

  
    
  



  Zum Buch


  Die frisch vermählten Tricia und Ethan sind auf dem Weg zur Besichtigung eines abgelegenen Anwesens, das bald ihr Zuhause sein könnte. Während Ethan voller Begeisterung für das Haus ist, spürt Tricia, dass etwas nicht stimmt. Bis vor drei Jahren lebte hier noch die Psychiaterin Dr. Adrienne Hale. Ihr plötzliches Verschwinden damals ging durch die Presse. Weil ein Schneesturm die Straßen unbefahrbar macht, müssen Tricia und Ethan die Nacht im Haus verbringen. Dabei entdeckt Tricia ein verborgenes Zimmer voller Kassetten – Aufnahmen von Adriennes Patientensitzungen. Mit jeder Kassette, die sie sich anhört, wird ihr klarer, wie es zu Adriennes Verschwinden kam und dass sie selbst in tödlicher Gefahr schwebt. Denn manche Stimmen schweigen nie …
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  Für meine Familie




  PROLOG 
Adrienne


  Jeder Mensch lügt.


  Vor einigen Jahren hat man ein psychologisches Experiment durchgeführt, um herauszufinden, wie verbreitet unehrliches Verhalten ist. Dafür verwendete man einen defekten Snackautomaten.


  Den Versuchspersonen wurde mitgeteilt, dass der Automat nicht einwandfrei funktioniert. Wenn sie einen Dollar hineinsteckten, würde der Automat manchmal einen Snack ausspucken und das Geld zurückerstatten. Die Leute wählten ein, zwei, drei oder sogar vier Snacks aus und nahmen dann das Geld.


  An dem Automaten hing ein Schild mit der Aufschrift: Um mögliche Störungen zu melden, rufen Sie bitte folgende Nummer an. Die Versuchspersonen wussten nicht, dass die Nummer einem der Wissenschaftler der Studie gehörte.


  Jetzt raten Sie mal, wie viele Personen angerufen haben, um die Störung zu melden.


  Keine.


  Ganz genau. Nicht eine einzige von den mehreren Dutzend Versuchspersonen war so ehrlich, die Nummer anzurufen und die Fehlfunktion zu melden. Alle nahmen ihre kostenlosen Snacks und ließen es dabei bewenden.


  Wie gesagt, jeder Mensch lügt.


  Viele Anzeichen dafür, dass jemand lügt, sind leicht zu erkennen. Vor allem, wenn er ein schlechter Lügner ist. Als ausgebildete Psychiaterin sind mir diese Anzeichen nur allzu vertraut.


  Lügner zappeln herum.


  Ihr Tonfall oder ihr Sprachmuster verändert sich.


  Lügner liefern zu viele Informationen und verlieren sich in unzähligen Details, um sich selbst oder andere von ihrer Geschichte zu überzeugen.


  Es gibt Geräte, die diese Muster erkennen und identifizieren können. Aber selbst der beste Lügendetektor hat eine Fehlerquote von 25 Prozent. Ich bin deutlich präziser.


  Wenn man sich lediglich die Tonaufnahmen meiner Patientengespräche anhört, kann man nicht immer sagen, ob jemand lügt. Denn es fehlen wichtige visuelle Hinweise, wie das Vermeiden von Augenkontakt oder das Bedecken von Mund oder Augen. Aber wenn Sie mir in meiner Praxis gegenübersitzen, kann ich Ihre Mimik und Gesten studieren, während ich dem Klang Ihrer Stimme lausche.


  Und dann werde ich die Wahrheit herausfinden. Jedes Mal.


  Lügen Sie mich also nicht an.




  1 
Tricia


  HEUTE


  Wir haben uns völlig verfranzt, und mein Mann will es nicht zugeben.


  Ich kann nicht behaupten, dass das für Ethan untypisch wäre. Wir sind jetzt seit sechs Monaten verheiratet – also noch frisch vermählt –, und neunzig Prozent der Zeit ist er ein perfekter Ehemann. Er kennt die romantischsten Restaurants der Stadt, schenkt mir regelmäßig Blumen, und wenn er sich erkundigt, wie mein Tag war, hört er mir tatsächlich zu.


  Aber die restlichen zehn Prozent der Zeit ist er so dickköpfig, dass ich am liebsten schreien würde.


  »Du hast die Abzweigung zur Cedar Lane verpasst«, sage ich. »Wir sind vor fast einem Kilometer daran vorbeigefahren.«


  »Nein.« Eine Ader an Ethans Hals tritt beängstigend deutlich hervor. »Sie kommt erst noch. Wir sind nicht daran vorbeigefahren.«


  Ich schnaufe frustriert, während ich nach der Wegbeschreibung zu dem Haus in Westchester greife, die wir von unserer Immobilienmaklerin Judy bekommen haben. Der Wagen verfügt zwar über GPS, aber seit zehn Minuten haben wir kein Signal mehr. Deshalb sind wir jetzt auf dieses Stück Papier angewiesen. Es ist, als würden wir in der Steinzeit leben.


  Tja, Ethan hat nach etwas Abgelegenem gesucht. Jetzt geht sein Wunsch in Erfüllung.


  Aber das Schlimmste ist, dass es auch noch schneit. Es fing bereits vor ein paar Stunden an, als wir uns in Manhattan auf den Weg gemacht haben. Bei unserer Abfahrt waren es niedliche kleine Flocken, die sofort wieder geschmolzen sind, sobald sie den Boden berührten. In der letzten Stunde jedoch sind sie auf die vierfache Größe angewachsen. Jetzt sind sie nicht mehr niedlich.


  Wir haben inzwischen den Highway verlassen, und der Schnee hat die schwach befahrene schmale Straße in eine Rutschbahn verwandelt. Ethans BMW hat zwar wunderschöne handgenähte Ledersitze, aber nur einen Vorderradantrieb, und Ethan hat kaum Erfahrung damit, bei Schnee zu fahren. Wenn wir ins Schleudern geraten, wüsste er wahrscheinlich nicht, ob er gegenlenken muss oder nicht. (Nicht gegenlenken, oder?)


  Wie aufs Stichwort kommt der BMW auf einem Abschnitt mit überfrorenem Schneematsch ins Rutschen. Ethan umklammert das Lenkrad so fest, dass das Blut aus seinen Fingern weicht. Er schafft es zwar, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen, doch mein Puls rast wie verrückt. Es schneit jetzt wirklich heftig. Ethan fährt an den Straßenrand und streckt mir seine Hand entgegen.


  »Lass mich mal einen Blick auf die Wegbeschreibung werfen.«


  Artig gebe ich ihm den leicht zerknitterten Zettel. Ich wünschte, er hätte mich hinters Steuer gelassen. Aber Ethan würde niemals zugeben, dass ich besser fahre als er. »Ich glaube, wir haben die Abzweigung verpasst, Ethan.«


  Er schaut auf das Stück Papier. Dann späht er durch die Windschutzscheibe. Obwohl sich die Scheibenwischer mit maximaler Geschwindigkeit bewegen und Ethan das Fernlicht eingeschaltet hat, ist kaum noch etwas zu erkennen. Da inzwischen außerdem die Sonne untergegangen ist, können wir nur noch drei Meter weit sehen. Dahinter ist alles weiß.


  »Nein. Ich weiß, wie wir da hinkommen.«


  »Bist du sicher?«


  Statt meine Frage zu beantworten, knurrt er: »Du hättest einen Blick auf die Wettervorhersage werfen sollen, bevor wir losgefahren sind.«


  »Vielleicht sollten wir umkehren.« Ich presse meine Hände mit den Knien zusammen. »Wir können uns das Haus auch ein andermal ansehen.« Wenn wir nicht mitten in einem verdammten Schneesturm stecken.


  Mein Mann reißt den Kopf herum und starrt mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Tricia, wir sind fast zwei Stunden gefahren, um es bis hierher zu schaffen. Wir sind nur noch zehn Minuten entfernt, und jetzt willst du umdrehen und nach Hause fahren?«


  Das ist ebenfalls etwas, was ich in den sechs Monaten, seit wir verheiratet sind, an Ethan bemerkt habe. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er nicht locker, bis es erledigt ist. Aber das könnte ich wohl auch als positive Eigenschaft betrachten. Ich möchte keineswegs mit einem Mann verheiratet sein, der jede Menge halb beendeter Vorhaben im Haus herumliegen lässt.


  Ich lerne Ethan immer noch kennen. All meine Freunde haben mich gewarnt, dass ich ihn zu schnell geheiratet hätte. Wir sind uns zufällig in einem Café begegnet – ich bin dort gestolpert und habe neben seinem Tisch mein Getränk verschüttet, worauf er mir ein neues spendierte.


  Es war Liebe auf den ersten Blick. Als ich ihn sah, war ich sofort hin und weg von seinen blonden Haaren, die von noch helleren Strähnen durchzogen werden. Seine Augen sind blau wie der Himmel an einem klaren Tag und werden von hellen Wimpern umrahmt. Und dank seiner großen Nase sieht er keineswegs wie ein Schönling aus. Als er mich anlächelte, war es um mich geschehen. Die nächsten sechs Stunden verbrachten wir gemeinsam in dem Café, und am Abend lud er mich zum Essen ein. Noch in der Nacht trennte ich mich von meinem Freund, mit dem ich seit einem Jahr zusammen war. Ich erklärte ihm kleinlaut, dass ich den Mann kennengelernt hätte, den ich heiraten würde.


  Neun Monate später gaben mein Café-Romeo und ich uns das Ja-Wort. Und jetzt, sechs Monate später, ziehen wir in ein Haus am Stadtrand. Unsere ganze Beziehung vollzog sich wie im Zeitraffer.


  Aber bisher bereue ich nichts. Je mehr ich Ethan kennenlerne, desto mehr verliebe ich mich in ihn. Und ihm geht es mit mir genauso. Es ist wunderbar, mein Leben mit ihm zu teilen.


  Allerdings gibt es da dieses große Geheimnis, von dem er noch nichts weiß.


  »Na gut«, sage ich. »Lass uns das Haus suchen.«


  Ethan gibt mir den Zettel mit der Wegbeschreibung und legt den Gang ein. »Ich weiß genau, wohin wir fahren müssen. Die Straße geht direkt da vorn ab.«


  Das wird sich zeigen.


  Er fährt jetzt langsamer, wegen des Schnees und um die Abzweigung nicht zu verpassen. Aber ich bin mir sicher, dass wir bereits vor knapp einem Kilometer daran vorbeigefahren sind. Ich richte den Blick ebenfalls auf die Straße, obwohl die Windschutzscheibe jetzt mit Schnee überzogen ist. Ich versuche, an einen warmen, trockenen Ort zu denken.


  »Da!«, ruft Ethan. »Ich kann es sehen!«


  Ich beuge mich auf meinem Sitz nach vorne, bis sich der Gurt spannt. Er kann es sehen? Was genau? Trägt er eine unsichtbare Schnee- und Nachtsichtbrille? Denn ich sehe nur Schnee, und dahinter noch mehr Schnee, und dahinter Dunkelheit. Aber dann drosselt er das Tempo, und da ist tatsächlich ein schmaler Weg, der in ein Waldgebiet führt. Das Fernlicht erleuchtet ein Schild, das fast vollständig von Schnee bedeckt ist. Ich kann gerade noch die Beschriftung erkennen, als er etwas zu schnell abbiegt.


  Cedar Lane.


  Was sagt man dazu? Ethan hat die ganze Zeit recht gehabt. Während wir auf der winzigen, schmalen Straße Richtung Haus fahren, beschleicht mich jedoch die Sorge, dass der BMW es nicht bis dorthin schaffen wird. Als ich das Gesicht meines Mannes betrachte, merke ich, dass er meine Befürchtungen teilt. Der Weg zum Haus ist kaum asphaltiert und mit einer dicken Schneeschicht bedeckt.


  »Wir sollten Judy bitten, die Besichtigung kurz zu halten«, sage ich. »Wir wollen hier auf keinen Fall festsitzen.«


  Ethan nickt zustimmend. »Ganz ehrlich, ich habe mir zwar etwas Abgelegenes vorgestellt, aber das hier ist verrückt. Ich meine, wir sind hier am …«


  Er verstummt mitten im Satz, und seine Kinnlade klappt herunter. Denn endlich erscheint das Haus in unserem Blickfeld.


  Es ist unglaublich.


  In dem Eintrag auf Judys Website stand zwar, dass es zwei Stockwerke und ein Dachgeschoss hat, aber diese Beschreibung wird dem weitläufigen Gebäude nicht gerecht. Die Decken müssen extrem hoch sein, das steile Giebeldach, das jetzt mit Schnee bedeckt ist, scheint bis zum Himmel zu reichen. Die Wände des Hauses werden von Spitzbogenfenstern gesäumt, sodass es eher wie eine Kathedrale als wie ein Wohngebäude wirkt. Ethan sieht aus, als würde er sich gleich den Kiefer ausrenken.


  »Mein Gott«, stöhnt er. »Kannst du dir vorstellen, in so einem Haus zu wohnen?«


  Ich kenne meinen Mann zwar erst seit gut einem Jahr, aber dieser Gesichtsausdruck ist mir vertraut. Seine Frage war nicht rhetorisch gemeint. Er will tatsächlich in diesem Haus wohnen. Wir haben die arme Judy durch halb Westchester und Long Island geschleift, weil keines der Häuser Ethans Vorstellung entsprach. Diesmal allerdings …


  »Gefällt es dir?«, frage ich.


  »Findest du es nicht großartig? Ich meine, schau es dir nur mal an.«


  Ich öffne den Mund, um ihm zuzustimmen. Das Haus ist zweifellos wunderschön. Es ist riesig, elegant und abgelegen – genau das, was wir gesucht haben. Es ist ideal, um Kinder darin großzuziehen, was wir irgendwann vorhaben. Ich möchte Ethan sagen, dass ich von dem Haus genauso begeistert bin wie er. Dass wir Judy bei ihrer Ankunft sofort ein Angebot machen sollten.


  Aber ich kann nicht.


  Denn während ich das große Gebäude betrachte, wird mir schlecht. So schlecht, dass ich mir die Hand vor den Mund halten und tief Luft holen muss, um mein Mittagessen nicht über die teuren Polster des BMW zu verteilen. Keines der vielen leeren Häuser, die wir in den letzten paar Monaten besichtigt haben, hat eine derart heftige Reaktion in mir ausgelöst.


  In diesem Haus ist etwas Schreckliches passiert.


  »Oh, scheiße«, sagt Ethan.


  Ich hole erneut zitternd Luft und kämpfe gegen eine weitere Woge der Übelkeit an. Dann merke ich, dass wir stehen geblieben sind. Die Vorderräder drehen sich zwar unermüdlich weiter, aber es ist zwecklos. Der Wagen steckt fest.


  »Die Straße ist zu glatt«, sagt er. »Wir haben keine Bodenhaftung.«


  Ich schlinge meine Arme um den Körper und zittere, obwohl die Heizung voll aufgedreht ist. »Was sollen wir jetzt machen?«


  »Na ja …« Er streckt die Hand aus und wischt etwas Kondenswasser von der Windschutzscheibe. »Zum Haus ist es nicht mehr weit. Wir können laufen.«


  Ethan hat gut reden. Er trägt ja auch keine Manolo-Blahnik-Stiefel.


  »Und Judy ist offensichtlich auch schon da«, fügt er hinzu.


  »Ach ja? Ich kann ihren Wagen nirgends sehen.«


  »Aber es brennt Licht. Wahrscheinlich steht ihr Auto in der Garage.«


  Ich spähe durch die beschlagene Windschutzscheibe Richtung Haus. Als ich genauer hinsehe, erkenne ich, dass in einem der oberen Fenster eine einzelne Lampe brennt. Merkwürdig. Würde eine Immobilienmaklerin für eine Besichtigung nicht unten das Licht einschalten?


  Ich zittere erneut.


  »Komm«, sagt Ethan. »Im Haus sind wir besser aufgehoben. Wir können die Nacht ja nicht im Wagen verbringen. Uns wird das Benzin ausgehen, und dann werden wir erfrieren.«


  Nicht gerade eine verlockende Vorstellung. Allmählich bereue ich, dass wir hierhergefahren sind. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Aber Ethan liebt das Haus. Vielleicht wendet sich ja alles zum Guten.


  »Na schön«, sage ich. »Gehen wir.«
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  O Mann, ist das kalt.


  Sobald ich die Beifahrertür des BMW öffne, bereue ich es zutiefst, dass ich zugestimmt habe, zum Haus zu laufen. Ich trage zwar meinen Ralph-Lauren-Mantel, der mir bis zu den Knien reicht, aber ich könnte genauso gut in ein Blatt Papier gehüllt sein. Selbst mit aufgesetzter Kapuze habe ich das Gefühl, als würde der Wind direkt durch mich hindurchfegen.


  Am schlimmsten sind jedoch die Füße. Ich trage Lederstiefel, und das sind eben keine Schnee-Stiefel. Ich bin damit zwar acht Zentimeter größer, was ich durchaus zu schätzen weiß, und sie sehen zu hautengen Bluejeans fantastisch aus, doch sie schützen meine Füße kein bisschen vor der dreißig Zentimeter hohen Schneeschicht.


  Warum nur habe ich ein Paar schicke Stiefel gekauft, die als Stiefel nichts taugen? Meine Mutter hat immer gesagt, dass man das Haus nur mit Schuhen verlassen soll, in denen man mindestens einen Kilometer laufen kann.


  »Alles okay, Tricia?«, fragt Ethan. »Dir ist doch nicht kalt, oder?«


  Er runzelt verwundert die Stirn, weil meine Zähne klappern und sich meine Lippen langsam blau verfärben. Er trägt die schwarze Skijacke, die er letzten Monat gekauft hat, und obwohl ich seine Füße nicht sehen kann, bin ich mir ziemlich sicher, dass seine Stiefel dick und warm sind. Ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen, weil er mich dazu überredet hat, das hier zu tun. Aber dafür müsste ich meine Hände aus den Taschen nehmen, was wahrscheinlich zu Erfrierungen führen würde, da ich im Gegensatz zu ihm keine Handschuhe trage. Ich muss zugeben – er ist besser vorbereitet als ich.


  »Mir ist ein wenig kalt«, erwidere ich. »Ich trage keine Winterstiefel.«


  Ethan schaut auf sein Schuhwerk hinab und dann zu mir. Nach kurzem Überlegen stapft er um den Wagen herum und geht neben mir in die Hocke. »Okay, steig auf meinen Rücken.«


  Vergesst alles, was ich gesagt habe. Ich liebe meinen Mann. Und zwar sehr.


  Er trägt mich den Rest des Weges huckepack, vorbei an dem Zu-verkaufen-Schild im schneebedeckten Vorgarten, bis zur Haustür. Die Veranda ist vom Schnee weitgehend verschont geblieben, und Ethan lässt mich dort vorsichtig hinunter. Er schüttelt die Schneeflocken aus seinem feuchten blonden Haar und blinzelt Wassertropfen von seinen Wimpern.


  »Danke.« Ich lächle ihn an, trunken vor Liebe für meinen starken, gut aussehenden Ehemann. »Du bist mein Held.«


  »Gern geschehen.« Und dann verbeugt er sich. Schmacht. Ich liebe die Flitterwochenphase unserer Ehe.


  Ethan zieht seine Wollhandschuhe aus und drückt auf die Klingel. Wir hören, wie es läutet, und warten einen Moment, aber es kommt niemand an die Tür, um uns hereinzulassen.


  Außerdem ist es seltsam, dass es im Erdgeschoss vollkommen dunkel ist. Wir haben beide oben das Licht gesehen und deshalb angenommen, dass Judy im Haus ist. Aber wenn sie hier wäre, dann würde sie sich unten aufhalten, oder? Nicht oben in irgendeinem der Schlafzimmer. Im Erdgeschoss jedoch ist es totenstill.


  »Vielleicht sind die Besitzer zu Hause«, sagt Ethan und reckt den Hals, um zum oberen Stockwerk zu schauen.


  »Vielleicht …«


  Und noch etwas ist seltsam. Auf dem Grundstück steht kein Auto. Jedenfalls kann ich keins entdecken. Der Wagen des Besitzers würde bei einem Schneesturm wahrscheinlich in der Garage stehen. Judy hingegen würde nicht dort parken. Und da ihr Wagen nirgends zu sehen ist, bedeutet das, dass sie noch nicht eingetroffen ist.


  Ethan läutet erneut, während ich mein Telefon aus der Handtasche hole. »Ich habe keine Nachrichten von Judy«, erkläre ich. »Allerdings habe ich seit mindestens zwanzig Minuten kein Netz mehr. Es kann also sein, dass sie gerade versucht, uns zu erreichen.«


  Ethan zieht sein Telefon aus der Tasche und schaut stirnrunzelnd aufs Display. »Ich habe auch kein Netz.«


  Im Haus ist es immer noch still. Ethan geht zum Fenster neben der Tür und schirmt mit den Händen seine Augen ab, um ins Innere zu spähen. Er schüttelt den Kopf.


  »Im Erdgeschoss ist jedenfalls niemand. Ich bin mir nicht sicher, ob überhaupt jemand da ist.« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat Judy oben das Licht brennen lassen, als sie das letzte Mal hier war.«


  Das hört sich gar nicht nach Judy an. Judy Teitelbaum ist ein absoluter Profi. Sie hat schon Besichtigungen durchgeführt, als ich noch nicht mal geboren war. Jedes Haus, das sie uns gezeigt hat, war in einem makellosen Zustand. Offensichtlich putzt sie sie selbst.


  Bei all diesen Besichtigungen habe ich mich nicht getraut, auch nur irgendetwas anzufassen. Wenn ich ein Getränk ohne Untersetzer abstellen würde, bekäme Judy wahrscheinlich einen Schlaganfall. Nein, ich glaube nicht, dass sie oben im Haus das Licht brennen lassen würde. Aber mir fällt keine andere Erklärung ein.


  Ethan zupft am Kragen seiner dicken Jacke, während ich die Arme um meinen Oberkörper schlinge, um mich zu wärmen. »Also, ich bin etwas ratlos. Sie ist offensichtlich nicht hier.«


  Ich stoße einen frustrierten Seufzer aus. »Na toll. Was sollen wir jetzt machen?«


  »Moment mal.« Er richtet seinen Blick auf die Matte unter unseren Füßen – darauf steht in kunstvoller Schrift das Wort Willkommen, das teilweise von Schnee bedeckt ist. »Vielleicht ist hier irgendwo ein Zweitschlüssel.«


  Unter der Matte liegt keiner – das wäre auch viel zu offensichtlich gewesen –, aber als wir etwas gründlicher suchen, finden wir unter einer Topfpflanze neben der Tür einen Schlüssel. Er fühlt sich in meiner Hand eiskalt an und ist etwas feucht.


  »Also …« Ich sehe Ethan mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sollen wir ohne sie reingehen? Meinst du, das ist okay?«


  »Das sollten wir. Wer weiß, wie lange sie noch braucht, und hier draußen ist es bitterkalt.« Er legt mir einen Arm schützend um die Schultern. »Ich will nicht, dass du dir noch eine Lungenentzündung holst.«


  Er hat recht. Da wir keinen Handyempfang haben und unser Wagen immer mehr unter Schnee begraben wird, müssen wir irgendwo Schutz suchen. Im Haus sind wir jedenfalls sicher.


  Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und höre, wie er sich dreht. Ich lege meine Hand auf den Knauf, der ebenfalls eiskalt ist, und fummele daran herum. Aber die Tür gibt nicht nach. Verdammt. Ich schaue auf den Schlüssel, der immer noch im Schloss steckt. »Meinst du, die Tür hat einen Riegel?«


  »Lass mich mal.«


  Ich trete zur Seite, damit Ethan es probieren kann. Er rüttelt ein wenig am Schlüssel und dreht den Knauf. Nichts. Er macht einen Schritt zurück, greift erneut nach dem Knauf und wirft sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die schwere Holztür. Laut knarrend springt sie auf.


  »Du hast es geschafft!« Mein Held. Schmacht.


  Im Haus ist es stockfinster. Ethan drückt auf einen Schalter an der Wand, und als nichts passiert, verspüre ich ein mulmiges Gefühl in der Magengrube. Doch dann beginnen die Deckenleuchten zu flackern und gehen an. Es gibt Strom, Gott sei Dank. Sie verbreiten zwar nur ein schwaches Licht – wahrscheinlich sind einige der Birnen durchgebrannt –, aber es reicht, um den weiträumigen Wohnbereich zu erleuchten.


  Ich traue meinen Augen kaum.


  Das Wohnzimmer ist riesig, und aufgrund des offenen Grundrisses wirkt es noch größer. Da ich seit einigen Jahren in einem Apartment in Manhattan wohne, kommt mir allerdings fast jedes Haus riesig vor. Das hier jedoch hat die Ausmaße eines Museums. Eines Flughafens. Und dieser Eindruck wird durch die hohen Decken noch verstärkt.


  »Mein Gott«, stöhnt Ethan. »Das Haus ist unglaublich. Es ist wie eine Kathedrale.«


  »Ja.«


  »Und der Preis ist so niedrig. Das Haus sieht aus, als wäre es das Vierfache wert.«


  Während ich zustimmend nicke, wird mir erneut schlecht. In diesem Haus ist etwas Schreckliches passiert.


  »Vielleicht gibt es hier Schimmel«, sagt er nachdenklich. »Oder das Fundament ist marode. Wir sollten das Gebäude von einem Experten inspizieren lassen, bevor wir irgendwas unterschreiben.«


  Ich erwidere nichts. Erzähle ihm nicht von meiner heimlichen Hoffnung, dass das Haus tatsächlich von Schimmel befallen ist oder das Fundament bröckelt oder dass es irgendeinen anderen Grund gibt, hier nicht zu wohnen. Ich will auf keinen Fall wie eine irrationale Frau klingen, die das Traumhaus ihres Mannes nicht kaufen möchte, weil sie ein ungutes Gefühl bei der Sache hat.


  Und noch etwas ist seltsam an diesem Haus. Es ist komplett möbliert. Im Wohnzimmer stehen ein Anbausofa und ein Zwei-Personen-Sofa sowie ein Couchtisch und mehrere Regale, die mit Büchern vollgestopft sind. Ich gehe zu dem wunderschönen großen braunen Ledersofa hinüber und fahre mit dem Finger über eines der Polster. Das Leder fühlt sich steif an, als hätte seit einer Ewigkeit niemand mehr darauf gesessen, und als ich den Finger hochnehme, ist er schwarz. Staub – der Staub von Jahren.


  Einige der Häuser, die wir uns angesehen haben, waren möbliert, weil die Besitzer noch nicht ausgezogen waren. Aber die Häuser wirkten bewohnt. Im Gegensatz zu diesem. Sämtliche Möbel im Wohnzimmer sind mit einer dicken Staubschicht überzogen. Doch solche Möbel lässt man bei einem Auszug nicht einfach zurück. Das Ledersofa kostet wahrscheinlich einen fünfstelligen Betrag. Und wer lässt all seine Bücher da?


  Der Boden ist ebenfalls staubig, als wäre schon lange niemand mehr darauf herumgelaufen. Als ich nach oben schaue, entdecke ich in jeder Ecke des Wohnzimmers dicke Spinnweben. Ich stelle mir vor, wie die Spinnen darin herumkrabbeln und nur darauf warten, ihre Giftzähne in meinen Körper zu bohren.


  Das beweist ebenfalls, dass Judy nicht hier war. Sie hätte das Haus niemals so staubig hinterlassen. Und Spinnweben? Auf keinen Fall. Das verstößt gegen ihre Religion.


  Ich wende mich Ethan zu, um ihn darauf hinzuweisen, doch etwas hat seine Aufmerksamkeit erregt. Das riesige Porträt einer Frau, das über dem Kamin hängt. Er starrt es an und macht ein seltsam finsteres Gesicht.


  »Hey«, sage ich. »Was ist los?«


  Seine hellen Wimpern zucken. Er scheint überrascht, dass ich plötzlich neben ihm stehe, als hätte er vergessen, dass ich überhaupt da bin. »Oh. Äh, nichts. Ich habe nur … Was glaubst du, wer das ist?«


  Ich folge seinem Blick zu dem Bild. Es ist riesig, überlebensgroß. Die Frau darauf sieht umwerfend aus. Es gibt kein anderes Wort dafür – auf der Straße würde man stehen bleiben und sich nach ihr umdrehen. Sie ist etwa Mitte dreißig und hat glatte Haare, die ihr bis knapp über die Schultern reichen. Auf den ersten Blick hätte ich die Farbe als Kastanienbraun bezeichnet, aber als ich den Kopf zur Seite neige, verwandelt sie sich in ein leuchtendes Rot. Ihre Haut ist blass und makellos, allerdings kann auf einem Gemälde jeder schöne Haut haben. Besonders markant sind ihre lebhaften grünen Augen. Der Grünton ist so intensiv, dass sie einem von der Leinwand förmlich entgegenspringen.


  »Vielleicht hat sie hier gewohnt«, sage ich.


  Ethans Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Wie arrogant und egomanisch muss man sein, um ein riesiges Porträt von sich selbst über dem Kamin aufzuhängen?«


  »Du willst also nicht, dass ich in unserem neuen Haus ein riesiges Gemälde von mir an die Wand hänge?«, sage ich scherzhaft.


  Ethan wirft mir ein sarkastisches Lächeln zu. Irgendetwas an dem Gemälde beunruhigt ihn, aber er will offensichtlich nicht darüber reden.


  Ich gehe zum Bücherregal neben dem Kamin. Es ist sehr kalt hier drin, also trage ich immer noch meinen Wollmantel. Die Person, die hier gewohnt hat, muss viel gelesen haben, denn überall im Raum stehen Regale, die vor Büchern praktisch überquellen. Ich schaue mir ein paar davon an, für den Fall, dass wir hier eine Weile festsitzen und ich etwas Zerstreuung brauche. Eins der Regalbretter ist ausschließlich für mehrere Exemplare desselben Titels reserviert.


  Die Anatomie der Angst.


  Mir läuft ein leichter Schauer über den Rücken, und ich ziehe meinen Mantel etwas enger zusammen. Ich nehme eines der gebundenen Bücher aus dem Regal. Wie alles hier im Haus ist es mit einer Staubschicht überzogen. Die Anatomie der Angst von Dr. med. Adrienne Hale. Auf dem Umschlag ist ein Messer abgebildet, von dem Blut tropft. Na toll. Genau das, was ich jetzt sehen will.


  Ich drehe das Buch um. Auf der Rückseite stehen ausgewählte Zitate bekannter Autoren und Experten, die das Buch empfehlen. In der unteren linken Ecke ist ein Bild der Autorin. Es ist dieselbe Frau, deren Porträt über dem Kamin hängt.


  »Ethan«, sage ich. »Sieh mal.«


  Er reißt seinen Blick von dem Porträt los und tritt zu mir ans Bücherregal. Er schaut über meine Schulter und betrachtet das Foto auf der Rückseite des Buches. »Ist das nicht diese Seelenklempnerin, die ermordet wurde?«


  Er hat recht. Vor drei Jahren wurde in allen Nachrichten über das Verschwinden von Dr. Adrienne Hale berichtet. Das war kurz nach der Veröffentlichung ihres populärwissenschaftlichen Erfolgstitels passiert, der fast ein Jahr lang auf der New-York-Times-Bestsellerliste stand und dort monatelang den ersten Platz belegte. Jeder hatte dieses Buch gelesen, darunter auch meine Wenigkeit. Allerdings wurde es nur deshalb so ein großer Erfolg, weil ihr Verschwinden für reichlich Schlagzeilen sorgte.


  »Sie ist verschwunden«, korrigiere ich Ethan. »Ich glaube, dass man ihre Leiche nie gefunden hat.«


  Er reißt mir das Buch aus der Hand und blättert darin. »Ich bin mir sicher, dass man sie irgendwann gefunden hat. Dass sie irgendwo angespült wurde.«


  »Kann schon sein.« Vor zwei Jahren hörte man auf, über Adrienne Hale zu berichten, und ihr Buch verschwand aus den Bestsellerlisten. »Du hast es doch auch gelesen, oder?«


  Er schüttelt den Kopf, den Blick immer noch auf die Seiten gerichtet. »Ich hasse diesen populärpsychologischen Mist.«


  »Es ist wirklich gut.« Ich tippe mit dem Finger auf das aufgeschlagene Buch in seinen Händen. »Es geht darin um ihre Patienten, weißt du? Um die schrecklichen Erfahrungen, die sie gemacht haben, und wie sie damit fertiggeworden sind.«


  »Interessiert mich nicht.« Er legt das Buch in eins der Regale. Ethan liest nicht sehr viel. »Ihr Freund hat sie umgebracht, oder? Daran kann ich mich noch erinnern. Er war Computerexperte oder so was.«


  »Man hat ihn zwar beschuldigt, aber ich glaube, dass er deswegen nicht ins Gefängnis musste.«


  »Er ist es wahrscheinlich trotzdem gewesen.«


  »Wahrscheinlich.« Ich nicke. »Da draußen laufen eine Menge gefährlicher Männer herum.«


  Er nimmt meine Hand und zieht mich zu sich heran, sodass ich seinen warmen Atem auf meinen Wangen spüre. »Bist du nicht froh, dass ich dich vor all diesen Arschlöchern bewahrt habe?«


  Ich verdrehe die Augen, obwohl er damit nicht ganz falschliegt. Ich war in der Vergangenheit tatsächlich mit einigen Arschlöchern zusammen, wenn auch keiner der Typen so gewalttätig war wie Adrienne Hales Freund. Einer meiner Freunde hat mich sogar mit meiner besten Freundin betrogen. Ethan hingegen ist mir bisher treu gewesen. Er hat keine Augen für andere Frauen, obwohl sie ihn ständig anstarren.


  »Glaubst du, das hier ist ihr Haus?«, frage ich. »Das Haus von Dr. Adrienne Hale?«


  »Wahrscheinlich schon.« Er schaut erneut zum Porträt hoch. »Oder von jemandem, der eine bedenkliche Obsession für sie hegte.«


  Obwohl ich meinen Mantel anhabe, ist mir immer noch kalt. Ich reibe meine Arme, um mich zu wärmen. Wenn wir hier noch viel länger bleiben, können wir vielleicht herausfinden, wie man die Heizung einschaltet. Ethan hat ein Händchen für so was. »Würde es dich nicht stören, im Haus einer toten Frau zu wohnen?«


  »Eigentlich nicht.« Er zuckt mit den Achseln. »Irgendwann muss jeder sterben, oder? Wenn wir kein brandneues Haus kaufen, hat ziemlich sicher jemand darin gewohnt, der inzwischen tot ist. Also was soll’s?«


  Das sind interessante Neuigkeiten über meinen Ehemann, mit dem ich jetzt seit sechs Monaten verheiratet bin: Er hat keine spirituelle Seite.


  Als ich mich wieder dem Regal zuwende, bleibt mein Blick an dem Buch hängen, das Ethan achtlos hineingelegt hat. Irgendwie beschleicht mich das Gefühl, Adrienne Hale würde es nicht gefallen, dass er ihr Bücherregal durcheinanderbringt – dass er die Energie im Haus gestört hat. Ich nehme das Buch und stelle es an seinen alten Platz zurück. Hoffentlich besänftigt das fürs Erste ihren Geist, auch wenn ihr Mörder immer noch irgendwo da draußen ist.


  Mein Magen gibt ein lautes Knurren von sich. »Was meinst du, wann Judy hier eintrifft? Ich habe einen Riesenhunger.«


  »Keine Ahnung.« Er schaut auf seine Rolex. »Ich werde mal nachsehen, ob ihr Wagen in der Garage steht.«


  Während Ethan verschwindet, um die Tür zur Garage zu suchen, betrachte ich den Fußboden. Das Holz ist so dreckig, dass ich hier nicht barfuß herumlaufen würde. Im flackernden Licht der Deckenleuchten bemerke ich schließlich ein Muster im Staub vor dem Bücherregal. Es sieht fast aus wie …


  Ein Fußabdruck.


  Ich gehe langsam darauf zu, um ihn mir genauer anzusehen, und kneife im trüben Licht die Augen zusammen. Ich stelle meinen Stiefel neben den Abdruck – die Person, von der er stammt, hatte sehr viel größere Füße als ich. Ist der Fußabdruck vielleicht von Ethan? Er scheint die richtige Größe zu haben, aber ich glaube nicht, dass er hier stand.


  »Die Garage ist leer.« Ethan tritt durch eine Tür neben der Küche und streicht etwas von seiner Schulter, das wie Spinnweben aussieht. »Judy ist nicht hier.«


  Ich zittere, obwohl ich immer noch meinen Mantel anhabe. »Hey, schau dir das mal an.«


  Ethan kommt zu mir, und ich stelle fest, dass wir überall neue Fußabdrücke hinterlassen. »Was denn? Was ist los?«


  »Ist das ein Fußabdruck?«


  Er betrachtet mit zusammengekniffenen Augen das Muster auf dem Boden. »Kann schon sein.«


  »Von wem ist der?«


  »Keine Ahnung. Von Judy?«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Du glaubst, dass Judy Herrenschuhe, Größe dreiundvierzig, trägt?«


  »Dann stammt der Abdruck vielleicht von einer anderen Person, die sich das Haus angesehen hat.«


  Judy hätte niemandem ein derart staubiges Haus gezeigt. Ich lasse meinen Blick über den Boden wandern, kann jedoch nirgends weitere Fußabdrücke entdecken, die so ausgeprägt sind wie dieser. »Was glaubst du, wann Judy eintrifft?«


  Er runzelt die Stirn. »Ich weiß nicht, ob Judy es überhaupt herschaffen wird, Tricia.«


  »Sie würde uns nicht versetzen.«


  »Sicher, aber da draußen tobt ein Schneesturm. Wir hätten es beinahe nicht zum Haus geschafft, und das Wetter wird immer schlimmer. Ehrlich gesagt, war es unverantwortlich von ihr, die Besichtigung für heute Abend anzusetzen.«


  »Also …« Ich kaue an meinem Daumennagel. »Glaubst du, dass wir hier festsitzen? Über Nacht?«


  Wir schauen beide gleichzeitig zu einem der Panoramafenster. Es schneit inzwischen noch heftiger. Als würde eine weiße Wand vom Himmel herabstürzen. Unser Wagen ist wahrscheinlich inzwischen komplett unter dem Schnee begraben.


  »Schon möglich«, sagt er. »Aber keine Sorge. Ich meine, schau dich hier mal um – ich wette, in der Küche gibt es reichlich Lebensmittel. Und wenn nicht, dann haben wir immer noch die Tasche mit dem Notvorrat, die ich auf deinen Wunsch hin im Kofferraum aufbewahre. Sind da nicht jede Menge Energieriegel drin?«


  »Ich … ich glaube schon …«


  »Also, organisieren wir uns was zu essen.«


  Ethan marschiert entschlossen Richtung Küche. Ich kann nicht fassen, dass er kein bisschen beunruhigt ist, obwohl wir in diesem fremden Haus voller Spinnweben und unheimlicher Fußabdrücke festsitzen. So ist Ethan eben. Er bewahrt sich stets seinen Optimismus. Das liebe ich an ihm.


  Also folge ich meinem frischgebackenen Ehemann in die Küche. Doch ich werde das schreckliche Gefühl nicht los, dass mich die grünen Augen auf dem Porträt über dem Kamin die ganze Zeit beobachten.
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  FRÜHER


  Paige stößt einen Fluch aus, als sie auf dem Weg zu meiner Haustür über einen losen Pflasterstein stolpert. Ich beobachte sie vom Fenster aus und frage mich, ob ich nicht endlich jemanden damit beauftragen soll, den Stein zu befestigen. Ich will nicht, dass jemand stürzt und sich den Knöchel bricht. Denn dann wäre ich dafür verantwortlich. Juristisch gesehen jedenfalls. Wenn Paige jetzt hinfällt, wäre das allerdings ihre eigene Schuld. Sie könnte auf ihren Stöckelschuhen sehr viel besser das Gleichgewicht halten, wenn sie nicht mit der rechten Hand einen dicken Umschlag umklammern und mit der linken auf ihrem Telefon herumspielen würde.


  Paige ist jetzt seit fünf Jahren meine Literaturagentin, und ich habe sie noch nie ohne Telefon gesehen. Vielleicht ist es ja mit ihrer Hand verwachsen. Ich schwöre, ich habe schon mit ihr telefoniert und im Hintergrund die Dusche gehört. Einmal sogar die Klospülung. Wenn wir uns unterhalten, schaut sie zwar vom Display auf und sieht mir in die Augen, aber immer nur ganz kurz.


  Paige klemmt den Umschlag unter den Arm, damit sie an der Tür klingeln kann. Das ist allerdings nicht nötig, weil ich ja gesehen habe, wie sie mit ihrem Audi meine Auffahrt heraufgerollt ist. Aber das weiß sie nicht. Das Geräusch der Klingel hallt durchs Haus, und ich gehe in aller Seelenruhe zur Tür. Mag ja sein, dass Paige in Eile ist, ich bin es nicht. Ich habe den ganzen Morgen frei, bis mein erster Patient eintrifft.


  Als ich die Tür öffne, starrt Paige weiter auf ihr Telefondisplay. Ihr normalerweise perfekt sitzendes gesträhntes Haar ist vom Fahrtwind leicht zerzaust, aber ansonsten sieht sie in ihrem schwarzen Seidenkleid und den High Heels makellos aus.


  »Adrienne!« Bei meinem Anblick macht sich auf dem Gesicht meiner Agentin ein Lächeln breit, doch das Telefon hält sie weiter in der Hand. »Wie geht es dir?«


  Wie geht es dir? Die vier sinnlosesten Wörter im Reich der Kommunikation. Niemand, der diese Frage stellt, will darauf eine Antwort hören. Und niemand, der darauf antwortet, sagt jemals die Wahrheit. »Mir geht’s gut, Paige.«


  Sie hält einen Moment lang inne und wartet darauf, dass ich ihre Nettigkeit erwidere. Als sie begreift, dass ich das nicht tun werde, wedelt sie mit dem Telefon. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Das GPS auf meinem Handy hat gestreikt. Der Empfang hier ist eine Katastrophe.«  


  »Ja«, sage ich verständnisvoll. »Allerdings.«


  Ich wohne so weit draußen, dass die meisten Leute hier keinen Empfang haben. In meinem Haus gibt es eine Mikrozelle und WLAN. Aber in Erwartung von Paiges Besuch habe ich beides ausgeschaltet. Wenn sie hier ist, will ich ihre ganze Aufmerksamkeit haben.


  Ich mache einen Schritt zurück, damit sie eintreten kann. Paige ist bislang erst ein Mal hier gewesen und schnappt angesichts der schieren Ausmaße meines Hauses nach Luft. Der Wohnbereich ist tatsächlich beeindruckend. Paige lebt in Manhattan, wahrscheinlich in einer winzigen Wohnung, für die sie ein kleines Vermögen bezahlt.


  »Das Haus ist unglaublich«, stöhnt sie. Sie ist so überwältigt, dass sie die Hand mit ihrem Telefon herunternimmt und neben dem Körper baumeln lässt. »Hier ist so viel Platz.«


  »Danke.«


  Ihre Augen huschen umher, vom Ledersofa zu den antiken Bücherregalen und dann zu der Wendeltreppe, die in den ersten Stock führt. Sie könnte es bei dem Kompliment bewenden lassen, aber das ist nicht Paiges Art. Stattdessen fühlt sie sich genötigt hinzuzufügen: »Wohnst du in diesem großen Haus ganz allein?«


  Sie weiß, dass ich nicht verheiratet bin. Keine Kinder habe. Und meine Eltern schon lange tot sind. »Ja. Ganz allein.«


  »Mein Gott …« Sie kratzt sich an der Wange. »Ich hätte Angst, hier zu wohnen. Ich meine, du lebst am Ende der Welt. Du hast nicht mal anständigen Handyempfang. Jeder könnte hier einfach reinmarschieren und …«


  Es ist nicht so, dass Paige die erste Person wäre, die so etwas andeutet. Wenn ich irgendwelche nahen Verwandten oder enge Freunde hätte, würden sie sich meinetwegen bestimmt Sorgen machen. Aber ich selbst mache mir keine Sorgen.


  »Gibt es hier eine Alarmanlage?«, fragt sie.


  Ich ziehe eine Schulter hoch. »Ich habe Schlösser an den Türen.«


  Sie sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Aber ich fühle mich hier sicher. Abgeschiedenheit muss nicht unbedingt gefährlich sein. Die Abzweigung zu dem kleinen Feldweg, der zu meinem Haus führt, ist so schmal, dass viele Leute sie gar nicht bemerken, wenn sie daran vorbeifahren. Und ich brauche den zusätzlichen Platz, denn ich arbeite zu Hause. Hier schreibe ich meine Bücher, und es gibt ein Zimmer, in dem ich meine Patienten empfange.


  Ich bin enttäuscht, dass Paige mich kritisiert, auch wenn mich das keineswegs überrascht. Ich bin jedoch überzeugt, dass man sie für einige ihrer Entscheidungen ebenfalls kritisieren könnte. Wenn sie nicht zwei Hosenscheißer zur Welt gebracht hätte, wäre sie beruflich jetzt vielleicht weiter.


  Außerdem ist sie viel zu stark geschminkt. Ich traue Frauen nicht, die so dick Make-up auftragen, dass es wie eine Maske direkt an der Haut haftet.


  »Weißt du …« Paige neigt teilnahmsvoll den Kopf zur Seite. »Ich könnte meinen Mann Alex fragen, ob er jemanden für dich kennt. Einer seiner Arbeitskollegen würde bestimmt gern mit dir ausgehen.«


  »Kein Bedarf«, sage ich.


  »Bist du sicher? Denn …«


  »Ich bin mir sicher.«


  Sie zuckt mit den Schultern, als wäre es eine tragische Fehlentscheidung, ihr Angebot für ein Mitleids-Date abzulehnen. Es ist nicht das erste Mal, dass sie mir so etwas vorschlägt. Eigentlich sollte man meinen, sie hätte inzwischen kapiert, dass ich nicht interessiert bin. Leider ist das nicht der Fall.


  »Wie auch immer.« Paige hält mir den Umschlag hin, und ihre knallroten Fingernägel glänzen im Schein der Deckenbeleuchtung. »Hier ist die Druckfahne deines neuen Buches.«


  Ich nehme ihr den Umschlag ab und bin versucht, ihn sofort aufzureißen. Dieses Buch ist das Ergebnis von zwei Jahren Forschung und zahllosen Nächten, in denen ich über meinen Notizen gebrütet und die Tastatur malträtiert habe. Aber ich will es mir nicht im Beisein von Page ansehen. Ich werde warten, bis sie wieder gegangen ist.


  »Danke«, sage ich.


  »Ziemlich starker Tobak«, meint sie und runzelt die Nase. Paige wollte, dass ich einige der gewalttätigen Szenen, die in dem Buch beschrieben werden, »abschwäche«. Aber ich habe darauf bestanden, dass sie nicht geändert werden. »Das ist nur schwer zu ertragen – für manche Menschen.«


  »Es ist alles wahr.«


  Paige beäugt den Umschlag in meiner Hand. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, dass ich ihn in ihrer Anwesenheit öffne. Schließlich ist sie den ganzen Weg von Manhattan hier rausgefahren. Nach Westchester ist man eine Weile unterwegs, aber mein erstes Buch Erkenne dich selbst stand 27 Wochen lang auf der Bestsellerliste der New York Times. Und dieses mit Spannung erwartete zweite Buch könnte ein Vermögen für sie wert sein. Sie will mich also bei Laune halten.


  Sie steht einen Moment lang da und wartet offenbar darauf, dass ich ihr eine Führung durchs Haus oder vielleicht einen Kaffee anbiete. Sie möchte mit mir befreundet sein. Zumindest möchte sie, dass wir so tun, als wären wir befreundet.


  Ich habe keine Freunde. Ich hatte noch nie welche.


  »Könnte ich …« Sie leckt sich über die Lippen. »Könnte ich wohl ein Glas Wasser haben?«


  Ich werfe eine Blick Richtung Küche. »Natürlich. Ich muss dich allerdings warnen – das Wasser hier ist etwas braun. Ich habe mich inzwischen an den metallischen Geschmack gewöhnt, aber manche Leute haben damit ein Problem.«


  Sie runzelt erneut die Nase. Darauf ist ein zarter Anflug von Sommersprossen zu sehen, die sie garantiert mit mehreren Schichten Make-up abgedeckt hat. »Braunes Wasser? Adrienne, das sollte sich mal jemand ansehen.«


  »Das macht mir nichts aus. Es schmeckt gut. Ich werde dir ein Glas holen.«


  »Ist schon okay.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, kein Problem.« Bei der Vorstellung, ein Glas von meinem angeblich braunen Wasser herunterzuwürgen, wird sie ganz grün im Gesicht. Sie möchte zwar mit mir befreundet sein, aber so wichtig ist ihr das nun auch wieder nicht. »Ich sollte mich auf den Weg machen. Es ist eine lange Fahrt in die Stadt.«


  Ich nicke. »Fahr vorsichtig.«


  Sie nimmt mein Haus ein letztes Mal ausführlich in Augenschein. Wahrscheinlich fragt sie sich, wie viel ich dafür bezahlt habe. In einem anderen Leben hätte Paige Immobilienmaklerin sein können. Sie hat die entsprechende Persönlichkeit dafür. Sie ist verdammt aufdringlich.


  »Ehrlich«, sagt sie, »du solltest darüber nachdenken, das Haus mit einem Sicherheitssystem auszustatten. Ich habe keine Lust, eines Tages hierherzukommen und dich ermordet im Wohnzimmer aufzufinden.«


  Statistisch gesehen ist die Wahrscheinlichkeit dafür eher gering. Weniger als ein Viertel aller Mordopfer sind Frauen. Und die meisten dieser Frauen sind jung und haben ein niedriges Einkommen.


  »Oder leg dir einen Freund zu«, fügt Paige lachend hinzu. »Wie gesagt, ich helfe dir diesbezüglich gern.«


  Bis zu siebzig Prozent der ermordeten Frauen werden von ihrem Lebenspartner getötet. Deshalb ist ihr Vorschlag, »sich einen Freund zuzulegen«, nicht nur herablassend und beleidigend. Er erhöht sogar mein Risiko, ein gewaltsames Ende zu finden. Aber ich werde mit dieser Frau nicht diskutieren.


  »Es ist alles bestens«, sage ich. »Ich brauche kein Sicherheitssystem.«


  Sie denkt einen Moment darüber nach und prustet dann. »Ach ja, richtig. Du empfängst die Verrückten ja direkt bei dir zu Hause.«


  Plötzlich wird mir etwas klar. Keine Ahnung, warum mir das noch nie aufgefallen ist. Paige respektiert meine Arbeit nicht. Sie hat zwar bei zwei Veröffentlichungen meine Interessen vertreten, und zu ihrer Ehrenrettung muss ich sagen, dass sie das verdammt gut macht. Aber sie hält nichts von meiner Arbeit. Für sie sind die Menschen, denen ich helfe, ein Haufen »Verrückter«.


  In den fünf Jahren, die ich Paige jetzt kenne, hat sie mein Haus und meine Lebensweise regelmäßig kritisiert, und sie ist die strengste Kritikerin meiner Manuskripte. Ich habe all ihre Beleidigungen nur deshalb hingenommen, weil sie gute Arbeit leistet. Heute jedoch hat sie eine Grenze überschritten.


  Niemand redet so über meine Patienten.


  »Paige.« Ich tippe neben mein rechtes Auge. »Du hast da etwas Wimperntusche verschmiert.«


  »Oh!« Sie klimpert mit ihren schwarzen Wimpern, während sie sich verlegen an die Augen fasst. Reflexartig greift sie in ihre Handtasche, um nach ihrer Puderdose zu suchen. Dabei rutscht das Telefon aus ihrer linken Hand und fällt scheppernd zu Boden. »Mist …«


  Sie hebt es wieder auf – das Display ist mit einem Spinnennetz aus Rissen überzogen. Es scheint, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


  »Oje«, sage ich. »Dein Telefon hat wohl ein paar Schrammen abbekommen.«


  »Mist.« Sie fährt mit dem Zeigefinger über das Display, als könnte sie mit einer Berührung den Schaden auf wundersame Weise wieder beheben. Erneut stößt sie einen Fluch aus und zieht ihren Finger weg. Sie hat sich am Glas die Fingerkuppe aufgeschlitzt. »Das ist ja mal wieder typisch für mich.«


  »Vielleicht ist das ein Zeichen«, sage ich. »Vielleicht solltest du weniger Zeit am Telefon verbringen.«


  Paige lacht, als hätte ich einen Witz gemacht. Sie kennt mich nicht gut genug, um zu wissen, dass ich keine Witze mache.


  Sie lächelt verkrampft, als ich sie zur Tür bringe, und sobald sie draußen ist, weicht das Lächeln aus ihrem Gesicht. Ich beobachte vom Fenster aus, wie sie zu ihrem Wagen läuft und diesmal den tückischen Pflasterstein umkurvt. Als sie auf dem Fahrersitz Platz genommen hat, verdreht sie ihren Körper, um sich im Rückspiegel zu betrachten. Sie betastet die Stelle neben dem Auge und sucht stirnrunzelnd nach der Wimperntusche, die sie angeblich verschmiert hat.


  Heute ist nicht ihr Tag. Aber er wird noch sehr viel schlimmer werden, wenn sie die E-Mail bekommt, in der ich sie feuere.


  Ich wende mich vom Fenster ab und betrachte den Umschlag, den Paige mir gegeben hat. Mein Buch. Zwei Jahre Blut, Schweiß und Tränen.


  Vorsichtig öffne ich ihn und nehme die Druckfahne heraus. Meine Mundwinkel zucken nach oben. Das Buch sieht genauso aus, wie ich es mir vorgestellt habe. Darauf steht in fetten Druckbuchstaben mein Name: Dr. med. Adrienne Hale. Der Verlag mochte meinen Vorschlag für das Umschlagmotiv nicht – ein Messer, von dem Blut tropft. Doch nach dem Erfolg meines letzten Buches lag die Entscheidung bei mir. Inzwischen muss ihnen klar sein, dass das eine großartige Wahl war. Ich lasse einen Finger über den Titel gleiten und lese ihn laut.


  Die Anatomie der Angst.
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Tricia


  HEUTE


  Ich habe keine große Hoffnung, dass wir in der Küche etwas zu essen finden. Warum sollen im Kühlschrank Lebensmittel sein, wenn das Haus in den drei Jahren seit Adrienne Hales Verschwinden unbewohnt war? Bestenfalls gibt es irgendwelche Konserven, die wir aufwärmen können.


  Der Kühlschrank ist mindestens doppelt so groß wie das winzige Modell bei uns zu Hause. Alles hier scheint einige Nummern größer zu sein als unsere Sachen in der Stadt. Unsere Küche würde zehnmal in diese hier passen. Ich frage mich, ob Dr. Adrienne Hale eine gute Köchin war. Wahrscheinlich war sie eine dieser Frauen, die spontan ein Gourmetmenü zubereiten können.


  Ethan reißt den Kühlschrank auf und späht hinein.


  »Nun, wir können uns Sandwiches machen.«


  »Wirklich?« Ich schaue über seine Schulter. Es gibt Brot und jede Menge Aufschnitt. Sogar ein Glas Mayonnaise. Mir dreht sich der Magen um, und bei dem Gedanken daran, wie lange die Lebensmittel schon im Kühlschrank sind, muss ich fast würgen. »Ich werde das nicht essen. Die Sachen sind wahrscheinlich schon vor Jahren abgelaufen.«


  Er nimmt ein Packung Fleischwurst heraus. »Nein. Die hier ist noch eine Woche haltbar. Bestimmt hat Judy sie gekauft.«


  Ich versuche, mir vorzustellen, dass Judy für eines der Häuser, die sie präsentiert, eine Packung Fleischwurst gekauft hat. Aber das will mir nicht gelingen. Sie steht mehr auf Kaviar und Räucherlachs. »Bist du sicher? Hast du auch aufs Jahr gesehen?«


  »Ja. Hier, schau selbst.«


  Er reicht mir die Fleischwurst. Tatsächlich ist sie noch eine Woche haltbar. Ich öffne die Packung und schnüffle an der Wurst. Sie riecht nicht verdorben, und die Farbe ist auch okay.


  »Ich werde uns Sandwiches machen«, sagt er.


  Ethan befördert Brot, Fleischwurst und Mayonnaise auf die Arbeitsplatte und beginnt Sandwiches zu machen. Er bereitet gern Essen für mich zu. Das ist absolut reizend. Nicht dass ich mir kein simples Sandwich machen könnte, aber es ist so romantisch, dass er es genießt, mich zu verwöhnen. Eine weitere Eigenschaft, die ich schnell zu lieben gelernt habe.


  Ich hoffe nur, dass er für mich immer noch ähnlich empfindet, wenn ich ihm von den Neuigkeiten erzählt habe. Mir wird jedes Mal schlecht, wenn ich bloß daran denke. Aber ich kann ihm die Sache nicht länger verheimlichen.


  »Kann ich irgendwas tun?«, frage ich.


  »Warum holst du uns nicht was zu trinken?«


  Das kriege ich hin. Ich gehe quer durch die Küche, um zwei Gläser zu holen. Ich werde sie mit Leitungswasser füllen – ich bin mir sicher, dass man es trinken kann. Aber als ich mich der Spüle nähere, bleibe ich wie angewurzelt stehen.


  Neben der Spüle steht ein Glas. Zur Hälfte gefüllt mit Wasser. Die Außenseite ist mit Kondenswasser benetzt.


  »Ethan?«, sage ich mit zittriger Stimme.


  »Ja?«


  »Ich …« Ich schlucke, den Blick weiter auf das Glas gerichtet. »Ich glaube, es ist noch jemand im Haus.«


  Er schaut von den halb fertigen Sandwiches auf. In der rechten Hand hält er eine Scheibe Fleischwurst. »Wovon redest du?«


  »Hier steht ein Glas.« Ich trete zurück, als könnte das Glas nach mir greifen und mich erwürgen. »Jemand hat es vor Kurzem gefüllt und daraus getrunken.«


  »Wahrscheinlich Judy.«


  Wenn er noch einmal Judy erwähnt, schlage ich ihm ins Gesicht. »Das war nicht Judy, okay? Sie würde ein halb gefülltes Glas nicht einfach auf der Arbeitsfläche stehen lassen. Und wenn sie das getan hätte, wäre Lippenstift am Rand.«


  Dem kann er nicht widersprechen. Judys Markenzeichen sind ihre knallroten Lippen. Sie kann nicht aus einem Glas trinken, ohne es ein wenig zu beschmieren.


  »Außerdem habe ich diesen Fußabdruck auf dem Boden gesehen«, rufe ich ihm ins Gedächtnis.


  »Der war wahrscheinlich von Judy«, sagt er, obwohl das absurd ist. »Oder von mir.«


  »Und wir haben oben Licht brennen sehen, als wir hierhergelaufen sind. Da oben ist jemand.«


  Ethan spitzt die Lippen. Er schaut zu dem Wasserglas hinüber, dann zu der Wendeltreppe, die in den ersten Stock führt. »Ich weiß nicht, Tricia. Wenn noch jemand hier wäre, wäre er dann nicht runtergekommen und hätte uns aufgefordert, schleunigst zu verschwinden?«


  Da ist was dran. »Vielleicht sollte die Person eigentlich nicht hier sein.«


  Ethan schließt diese Möglichkeit nicht aus. Er schaut weiterhin zur Treppe. »Okay. Nehmen wir an, das stimmt. Was sollen wir tun?«


  Ich greife in meine Handtasche und nehme das Telefon heraus. Immer noch kein Empfang. »Ich denke, wir sollten oben nachsehen.« Ethan sieht aus, als wollte er protestieren, also füge ich rasch hinzu: »Wir sitzen hier über Nacht fest. Wirst du auch nur ein Auge zumachen können, wenn du weißt, dass sich eine fremde Person im Haus versteckt?«


  »Du hast recht«, sagt Ethan schließlich. »Ich sollte nachsehen. Du bleibst hier.«


  »Auf keinen Fall.« Ich schüttle heftig den Kopf. »Ich komme mit. Du wirst mich nicht hier unten allein lassen.«


  Erneut scheint es, als wollte er protestieren, aber dann überlegt er es sich anders. Er reibt sich mit dem Daumen das Kinn und streckt seine Hand nach einem Gegenstand auf der Arbeitsplatte aus. Ich brauche einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Messerblock ist. Das lange Sägemesser, das er herauszieht, funkelt in seiner Hand. »Wir sollten vorbereitet sein, oder?«


  Ich habe nichts dagegen, dass er ein Messer mitnimmt. Ich bin sogar versucht, mir selbst eins zu schnappen.


  Zusammen gehen wir durchs Wohnzimmer, vorbei an dem Porträt von Dr. Adrienne Hale. Schon nach kürzester Zeit habe ich angefangen, dieses Gemälde zu hassen. Das Haus ist schon unheimlich genug, auch ohne diese grünen Augen, die mir überallhin folgen. Ich bin erleichtert, als wir die Treppe erreichen.


  Meine Erleichterung dauert allerdings nur so lange an, bis wir die Treppe hochsteigen. Die Stufen winden sich eine gefühlte Ewigkeit in die Höhe, und es ist ziemlich dunkel. Die Stufen sind sehr steil und geben jedes Mal ein Knarren von sich, wenn wir einen Fuß darauf setzen – das Geräusch hallt durchs ganze Treppenhaus. Ich klammere mich mit einer Hand an das kunstvolle Holzgeländer, die andere strecke ich nach meinem Mann aus. Als ich seinen Arm zu fassen bekomme, halte ich mich daran fest. Ich kann nicht glauben, dass er hier wohnen will. Dieses Gebäude kommt mir vor wie ein Geisterhaus, in dem wir eine Nacht verbringen müssen, um uns eine Erbschaft oder irgendwas in der Art zu verdienen.


  Richtig schlimm wird es, als wir den oberen Treppenabsatz erreichen. Das ganze Stockwerk ist völlig dunkel.


  »Wir haben hier oben doch Licht brennen sehen, oder?« Mein Blick huscht hektisch zwischen den Türöffnungen hin und her, eine dunkler als die andere. »Da bin ich mir sicher.«


  »Vielleicht hat sich der Mond in der Scheibe gespiegelt.«


  Ich starre ihn im trüben Licht, das durch ein Fenster dringt, wütend an. »Der Mond hat sich also nur in einer der Scheiben gespiegelt?«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Tricia. Ich kann hier oben niemanden sehen. Und es brennt kein Licht.«


  »Sollten wir nicht in den Zimmern nachschauen?«


  Er schweigt einen Moment. Ich habe keine Ahnung, ob er Angst hat oder genervt ist. »Schön. Sehen wir in den Zimmern nach.«


  Ethan schaltet im Flur das Licht an, alle Glühbirnen bis auf eine sind durchgebrannt. Aber selbst das reicht, um den ersten Stock weniger unheimlich erscheinen zu lassen. Ethan hält das Messer fest in der Hand, während wir uns daranmachen, alle Türen zu öffnen und in den Zimmern das Licht einzuschalten. Laut der Beschreibung auf Judys Website gibt es hier oben sechs Schlafzimmer, und ich werde erst wieder gehen, wenn wir jedes davon überprüft haben.


  Im ersten Schlafzimmer ist niemand.


  Ebenso im zweiten, dritten und vierten. In allen ist es dunkel und ruhig. Und als Ethan das Licht einschaltet, hält sich dort niemand im Schatten versteckt.


  »Ich glaube, wir sind allein hier, Tricia«, sagt Ethan, während er die Tür des vierten Schlafzimmers schließt.


  »Lass uns weiter nachsehen«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.


  Im fünften Schlafzimmer ist ebenfalls niemand.


  Jetzt ist nur noch eins übrig. Alle Zimmer, die wir bisher gesehen haben, waren etwa gleich groß und eher unpersönlich eingerichtet. Deshalb vermute ich, dass das letzte das Hauptschlafzimmer ist. Das Zimmer, in dem Adrienne Hale in den Monaten und Jahren vor ihrem Verschwinden jede Nacht geschlafen hat.


  Als wir zur letzten Tür gehen, halte ich mich an Ethans Arm fest. Mein Herz hämmert so heftig, dass meine Brust schmerzt.


  »Tricia, deine Fingernägel …«


  Ich lockere ein wenig meinen Griff. »’tschuldigung.«


  Wahrscheinlich bohren sich meine Nägel immer noch in seine Haut, doch Ethan lässt mich gewähren. Mit seiner freien Hand greift er nach dem Türknauf. Und dreht leise daran.
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  »Es ist niemand hier«, verkündet Ethan.


  Er schaltet im letzten Zimmer das Licht an. Es ist sehr viel größer als die anderen, und in der Mitte steht ein breites Doppelbett mit einem kunstvollen Kopfende. Es ist ordentlich gemacht, und als ich mit dem Finger über die cremefarbene Tagesdecke mit der roten Bordüre fahre, stelle ich fest, dass sie ebenfalls mit einer dicken Staubschicht überzogen ist.


  Ethan stößt die Badezimmertür auf und späht hinein. »Im Bad versteckt sich auch keiner.«


  »Das sehe ich.«


  Er befingert den Messergriff. »Bist du jetzt zufrieden? Oder soll ich noch unter dem Bett nachsehen?«


  Das muss er nicht. Es wäre allerdings keine dumme Idee, im Wandschrank nachzuschauen. Ich greife nach dem glänzenden Goldknauf und reiße die Tür auf. Wie vermutet handelt es sich um einen begehbaren Kleiderschrank. Ein weiterer Luxus, den wir in unserer Wohnung in Manhattan nicht haben.


  In dem geräumigen Schrank hängen zahlreiche teuer aussehende Kleidungsstücke – ich sehe Etiketten von Gucci, Louis Vuitton und Versace. Außerdem liegt ein Hauch von Parfüm in der Luft. Als wäre der Schrank eine Gruft, die ich gerade geöffnet habe. Es ist ein süßlicher Duft – Chanel, glaube ich. Ich lasse meinen Finger über einen weißen Pullover gleiten – Kaschmir.


  Das beweist mir mehr als alles andere, dass Dr. Adrienne Hale tot ist. Keine Frau würde diesen wunderschönen Pulli freiwillig hier zurücklassen.


  »Zufrieden, Tricia?«


  Ich lasse den Kaschmirpullover los. »Ich kapier’s nicht. Warum haben wir hier oben Licht gesehen?«


  Ethan reißt die Hände in die Höhe. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst. Wir haben jedes Zimmer überprüft. Und wir haben im Wandschrank nachgesehen. Hier ist niemand.«


  Ich kann ihm nicht widersprechen. Er hat recht, wir haben überall nachgesehen. Falls jemand hier ist, will er nicht, dass wir ihn finden. Und vielleicht ist es auch besser, wenn wir ihn nicht finden.


  »Gut«, sage ich. »Lass uns was essen.«


  Sollten wir heute Nacht in einem dieser Zimmer schlafen, werde ich allerdings die Tür abschließen. Und sie verbarrikadieren.


  Als wir wieder die Wendeltreppe ins Erdgeschoss hinuntersteigen, fühle ich mich kaum besser. Im Gegenteil, ich bin noch nervöser als vorher. Ich bin mir sicher, dass ich von draußen Licht im Haus gesehen habe, und finde es zutiefst besorgniserregend, dass es jetzt nicht mehr brennt. Ich verstehe nicht, warum Ethan das nicht beunruhigt. Aber vielleicht kann er es auch nur gut verbergen.


  Als wir wieder unten sind, bemerke ich direkt neben der Treppe ein Zimmer, dessen Tür einen Spaltbreit offen steht. Ich tippe dagegen, um sie ganz aufzustoßen, und stöhne leise auf. Ethan bleibt wie angewurzelt stehen.


  »Was ist los?«, fragt er.


  Ich spähe ins Zimmer. Genau wie viele andere Räume in diesem Haus ist es riesig. Und genau wie im Wohnzimmer stehen überall an den Wänden Regale, die mit Büchern vollgestopft sind. Ich glaube, ich habe noch nie so viele Bücher gesehen. In der Ecke am Fenster steht ein großer Mahagonitisch mit einem staubigen Computer, dahinter ein Ledersessel. Das einzige andere Möbelstück im Zimmer ist ein breites Ledersofa. Dr. Adrienne Hale stand offensichtlich auf Ledermöbel.


  »Das muss ihr Büro gewesen sein«, flüstere ich.


  Ethan schaut sich mit einem anerkennenden Gesichtsausdruck um. »Wenn wir hier wohnen, kann ich dieses Zimmer als mein Büro nutzen.«


  »Äh …« Ich will ihn nicht aus seinen Träumen reißen, indem ich ihm sage, dass es momentan für mich nicht infrage kommt, in diesem Haus zu wohnen. Und sei es nur, weil ich dann in der ständigen Angst leben würde, dass sich in den dunklen Winkeln des ersten Stocks eine fremde Person versteckt hält. »Sicher.«


  »Ich müsste kaum etwas ändern.« Er drückt mit der Hand das Sofa, um zu überprüfen, wie stabil es ist. »Na ja, ich werde die ganzen Bücher rausräumen müssen. Aber sonst ist es perfekt.«


  »Ja. Perfekt.« Nur über meine Leiche.


  Ethan beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich werde unsere Sandwiches zu Ende schmieren. Du kannst ja solange ihre Bibliothek durchstöbern.«


  Bevor ich protestieren kann, hat Ethan das Zimmer wieder verlassen und geht in die Küche zurück. Ich will ihm folgen, doch meine Beine sind wie gelähmt. Dieses Büro. Ich finde es noch unheimlicher als den Rest des Hauses.


  Hier hat sie gearbeitet. Wahrscheinlich war sie am Tag ihres Verschwindens in diesem Zimmer. Noch mehr als im Schlafzimmer beschleicht mich das Gefühl, dass sie hier noch herumgeistert.


  Ich gehe zum Mahagonischreibtisch hinüber. Das Zimmer ist staubig, allerdings ist es nicht so schlimm wie im Wohnzimmer. Der Tisch und die Computertastatur sind nur mit einer dünnen Schicht bedeckt. Ich ziehe ein Papiertaschentuch aus der Schachtel auf dem Tisch und wische damit über den dunklen Monitor. Dann staube ich die Sitzfläche des Ledersessels ab.


  Ich nehme darauf Platz, und er stöhnt unter meinem Gewicht unheilvoll auf. Hat Dr. Hale hier Die Anatomie der Angst geschrieben? Für eine Weile schien es, als hätte jeder im Land dieses Buch gelesen. Es war absolut angesagt. Aber sie konnte ihren Erfolg nicht genießen, denn kurz nach der Veröffentlichung ist sie von der Bildfläche verschwunden.


  Ich betrachte die Gegenstände auf dem Schreibtisch. Es gibt hier einen Stifthalter in der Form eines menschlichen Gehirns, in dem mehrere Kugelschreiber stecken. Die Tastatur ist eines jener ergonomischen Modelle, auf dem die Hände eine natürliche Haltung einnehmen. Und dann ist da ein weiterer Gegenstand, der mein Interesse weckt.


  Ein Kassettenrekorder.


  So ein Ding habe ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich kann mich vage erinnern, dass meine Eltern einen besaßen, als ich ein kleines Mädchen war, aber das war’s auch schon. Diese Technik ist völlig veraltet. Ich puste den Staub vom Rekorder und nehme ihn hoch, weil ich wissen will, was Dr. Hale sich vor ihrem Verschwinden angehört hat.


  Aber er ist leer. Bestimmt hat die Polizei die Kassette darin als Beweis sichergestellt.


  »Tricia! Die Sandwiches sind fertig!«


  Ethans Stimme hallt durch den Flur ins Büro. Ich stelle den Kassettenrekorder wieder auf den Schreibtisch und verlasse das Büro, um zu ihm zu gehen.
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Adrienne


  FRÜHER


  Es kommt nur äußerst selten vor, dass ein Mensch, der mit psychisch Kranken arbeitet, von einem Patienten getötet wird.


  Das passiert in diesem Land etwa einmal pro Jahr. In den meisten Fällen sind die Opfer junge Sozialarbeiterinnen. Die Morde ereignen sich hauptsächlich dann, wenn die Opfer eine stationäre Therapieeinrichtung besuchen. Und die Täter sind in der Regel Männer mit Schizophrenie.


  Die Mehrzahl der Opfer wird durch Schusswaffen getötet.


  Allerdings ist selbst ein Psychiater, der selten stationäre Patienten besucht, gegen einen derartigen Angriff nicht gefeit. Während einer Sitzung könnte einer meiner Patienten jederzeit aufstehen, sich den Brieföffner auf meinem Schreibtisch schnappen und ihn mir ins Auge rammen. Aber das ist relativ unwahrscheinlich. Obwohl ich meine Patienten zu Hause empfange – was einige Leute für einen Fehler halten –, fühle ich mich sicher.


  Außerdem liegt auf meinem Schreibtisch kein Brieföffner. Damit würde ich nur das Schicksal herausfordern.


  Und ich ergreife noch eine andere Vorsichtsmaßnahme. Jeder einzelne Patient, den ich aufnehme, wird von mir persönlich überprüft. Ich akzeptiere keine Patienten, bei denen ich ein ungutes Gefühl habe.


  Nur einmal habe ich eine Ausnahme gemacht. Aber der Fall wird sich bald erledigt haben.


  Jetzt gerade denke ich nicht an meine Patienten, denn ich sitze vor meinem Computer und schreibe eine Antwort auf eine Nachricht, die ich gestern von meiner ehemaligen Agentin Paige erhalten habe.


  Liebe Adrienne,


  ich war fassungslos und traurig, als ich erfahren habe, dass du bei deinem nächsten Projekt mit einem anderen Agenten aus der Firma zusammenarbeiten möchtest. Abgesehen davon, dass du eine großartige Autorin bist, habe ich dich für eine meiner engsten Freundinnen gehalten. Ich habe in den letzten Jahren extrem hart gearbeitet, um dein Talent zu fördern. Kannst du mir bitte sagen, womit ich dich verärgert habe? Ich werde tun, was ich kann, um das wiedergutzumachen.


  Deine Freundin,


  Paige


  Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um angesichts der E-Mail nicht die Augen zu verdrehen. Wir sind keine Freundinnen. Weit gefehlt. Ich bin eine ausgebildete Psychiaterin und Psychotherapeutin. Glaubt sie ernsthaft, dass sie mit ihren aufgesetzten Schmeicheleien und plumpen Vertraulichkeiten meine Zuneigung gewinnen kann? Und wie genau hat sie mein Talent gefördert? Sie hat von dem ganzen Geld, das ich verdient habe, lediglich ihre fünfzehn Prozent kassiert.


  Aber das Beste daran, eine Bestsellerautorin zu sein, ist, dass ich Leuten wie Paige keine Rechenschaft schuldig bin. Ich sage, wo’s langgeht – und ich habe einen Vertrag mit ihrer Agentur und nicht mit Paige selbst. Deshalb fällt die Antwort an meine ehemalige Agentin äußerst knapp aus.


  Paige,


  ich fürchte, dass du nicht mehr die Richtige für mich bist. Alles Gute.


  Mit freundlichen Grüßen


  Dr. med. Adrienne Hale


  Als ich die E-Mail abschicke, frage ich mich, wie Paige darauf reagieren wird. Kann sie akzeptieren, dass ich nicht mehr mit ihr zusammenarbeiten möchte, und die Zurückweisung anstandslos hinnehmen? Oder wird sie mit ihrem Audi nach Westchester rausfahren und mich auf Knien anflehen, meine Entscheidung zurückzunehmen? Ich vermutete, Letzteres.


  Menschen können mit Ablehnung nicht gut umgehen. Als unsere Vorfahren noch Jäger und Sammler waren, kam die Verbannung aus einem Stamm einem Todesurteil gleich. Aus diesem Grund ist für Menschen eine Zurückweisung unglaublich schmerzhaft. Experimente unter Verwendung eines MRT haben gezeigt, dass bei einer Zurückweisung dieselben Hirnregionen aktiviert werden wie bei körperlichen Schmerzen.


  Einige Menschen kommen mit Ablehnung besser zurecht als andere. Paige wird nicht gut damit zurechtkommen. Ich sehe bereits vor mir, was passieren wird. Aber das spielt keine Rolle. Wenn ich einmal eine Entscheidung getroffen habe, nehme ich sie nicht wieder zurück.


  In meinem Posteingang erscheint eine neue Nachricht. Von einer Frau namens Susan Jamison – ein Name, der mir nur allzu vertraut ist. Ich klicke auf die Nachricht und weiß bereits, was wahrscheinlich drinstehen wird.


  Dr. Hale,


  ich danke Ihnen für die Anstrengungen, die Sie mit meinem Sohn unternommen haben, aber ich habe den Eindruck, dass er keinerlei Fortschritte macht. Wie ich Ihnen bereits vor zwei Monaten mitgeteilt habe, werde ich seine Sitzungen nicht weiter bezahlen. Ich bedauere sehr, dass er von der finanziellen Unterstützung, die er erhält, nicht für die Kosten aufgekommen ist. Und ich betone noch mal: Ich werde die Therapiesitzungen nicht länger bezahlen. Es tut mir leid, falls Sie etwas anderes angenommen haben.


  Beste Grüße


  Susan


  Ich schaue vom Computerbildschirm zu dem Kassettenrekorder auf meinem Schreibtisch. Seit ich begonnen habe, die Therapiesitzungen in meinem Haus abzuhalten, habe ich jedes einzelne Wort davon aufgenommen. Ich frage alle Patienten zwar vorher um Erlaubnis, aber selbst wenn sie das ablehnen, nehme ich sie auf.


  Ich finde diese Aufzeichnungen äußerst hilfreich. Sicher, ich könnte mir wie die meisten Therapeuten Notizen machen, doch die könnten ungenau sein. Tonaufnahmen lügen nicht.


  Momentan benutze ich die Aufnahmen nur dazu, mein Gedächtnis aufzufrischen. Allerdings kann ich mir vorstellen, dass ich sie mir irgendwann, nach dem Ende meiner beruflichen Tätigkeit, anhöre, um ein Buch über meine Erfahrungen zu schreiben.


  Aber nicht jetzt. Nicht in den nächsten Jahrzehnten. Denn vor mir liegen noch viele, viele Jahre voller Arbeit.


  Auf jede der Kassettenhüllen schreibe ich die Initialen des Patienten, Sitzungsnummer und Datum. Die Kassette, die jetzt neben dem Rekorder liegt, trägt die Aufschrift EJ#136 und das Datum von gestern.


  EJ ist Susans Sohn. Sie hat mich vor zwei Jahren gebeten, ihn als Patienten aufzunehmen, und erklärt, dass er »kein Ziel im Leben« habe. Bereits nach der ersten Sitzung konnte ich bei EJ eine narzisstische Persönlichkeitsstörung diagnostizieren. Sie ist gekennzeichnet durch ein dauerhaftes Muster aus übertriebenem Selbstwertgefühl, dem Wunsch nach Bewunderung und einem Mangel an Empathie.


  Ich starte den Rekorder und höre mir erneut die gestrige Sitzung an:


  »Wie lief Ihr Bewerbungsgespräch?«


  »Oh, es lief toll. Sie waren von mir begeistert. Ich bin mir sicher, dass man mich bitten wird, dort anzufangen. Aber ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass ich das kann. Alle Mitarbeiter scheinen ziemlich dumm zu sein. Ich glaube nicht, dass ich für eine Firma arbeiten kann, in der man den ganzen Tag von so viel Dummheit umgeben ist.«


  Als ich diesen Mann kennengelernt habe, fand ich ihn auf Anhieb unsympathisch. Allerdings hatte ich da bereits mit Susan gesprochen und zugesagt, mich mit ihrem Sohn zu treffen. Zwar zog ich in Erwägung, seine Behandlung abzulehnen, aber ich hatte Susan mein Wort gegeben. Außerdem glaubte ich, dass ich ihm helfen könnte.


  Leider glaube ich das inzwischen nicht mehr. Ich kann diesem Mann nicht helfen. Er zeigt keine Einsicht in seine Unzulänglichkeiten und wird dazu niemals in der Lage sein. Er hat nicht das Bedürfnis, sich zu ändern. Und jetzt, da seine Mutter mich nicht länger bezahlt, habe ich eine gute Entschuldigung, die Behandlung abzubrechen.


  Ich muss ihn nie wiedersehen.




  7 
Tricia


  HEUTE


  Ein Fleischwurst-Sandwich mit Weißbrot und Mayonnaise ist nicht gerade das beste Abendessen, das ich je hatte, aber es macht mich satt, und mir wird davon nur leicht schlecht. Obwohl Ethan ein Feinschmecker ist und es stets schafft, in den angesagtesten Restaurants einen Tisch zu bekommen, vertilgt er anstandslos sein Sandwich.


  »Geht’s dir jetzt besser, nachdem du gegessen hast?«, fragt er mich.


  »Ja«, lüge ich. Nur weil ich ein kaltes Fleischwurst-Sandwich gegessen habe, kann ich nicht vergessen, dass sich im ersten Stock vielleicht ein Fremder versteckt hält.


  »Gut.« Er greift über den Tisch nach meiner Hand – sie ist eiskalt, seine hingegen ist erstaunlich warm. »Mein Gott, Tricia. Du fühlst dich ja ganz eisig an!«


  Ich weiß nicht, was er erwartet hat. Draußen ist es bestimmt unter null Grad, und die Heizung ist nicht eingeschaltet. Wir tragen beide noch unsere Mäntel. »Ja …«


  »Ich sag dir was.« Er erhebt sich von seinem Stuhl und räumt wie selbstverständlich unsere Teller vom Tisch. Seine Mutter hat ihn gut erzogen – leider habe ich sie nie kennengelernt. »Ich werde versuchen, die Heizung zum Laufen zu bringen. Wenn es hier Strom gibt, dann können wir bestimmt auch die Heizung aufdrehen.«


  »Das wäre toll.« Ich nehme die zwei Wassergläser vom Tisch und folge ihm in die Küche. »Du bist der beste Ehemann der Welt.«


  Ethan strahlt übers ganze Gesicht. Er stellt die Teller auf die Arbeitsfläche und streckt seine Hände nach mir aus. Ich genieße seinen warmen Atem, als er mich küsst. »Es ist leicht, der beste Ehemann der Welt zu sein, wenn man die beste Ehefrau der Welt hat.«


  Obwohl Ethan gut aussieht, war er nie ein Frauenheld. Als wir uns in diesem Café getroffen haben, war ich diejenige, die den ersten Schritt gemacht hat. Er hat vor mir nicht viele Freundinnen gehabt, und er hat nicht viele Freunde. Einige meiner Freunde meinten zu mir, das sei ein Alarmzeichen, aber ich bin froh, dass er vor mir nicht mit unzähligen Frauen zusammen war oder einen besten Freund hat, mit dem ich konkurrieren muss. Ich habe immer davon geträumt, die beste Freundin meines Ehemanns zu sein.


  Ich hoffe, dass sich an seinen Gefühlen für mich nichts ändert, wenn ich ihm erzähle, was ich ihm dieses Wochenende sagen muss. Ich habe das schreckliche Gefühl, dass das Gespräch nicht gut laufen wird.


  Wie alles andere im Haus ist das Badezimmer im Erdgeschoss gut versteckt und schwer zu finden. Schließlich entdecke ich es unter der Wendeltreppe, und mich beschleicht die vage Befürchtung, dass man durch die Decke des Badezimmers fallen könnte, wenn die Treppe einbricht. Aber das Haus ist hoffentlich solider gebaut.


  Das Bad ist groß und altmodisch eingerichtet. Die Wanne hat Füße und jeweils einen Hahn für warmes und kaltes Wasser. Nachdem ich auf der Toilette war, wische ich mit einem feuchten Stück Papier den Staub vom Schminkspiegel über dem Waschbecken, sodass ich zum ersten Mal seit Betreten des Hauses deutlich mein Spiegelbild sehen kann.


  Wow. Ich sehe echt nicht toll aus.


  Meine hell gesträhnten blonden Haare sind immer noch feucht und dunkel vom Schnee, und die Locken sind ruiniert – einzelne Büschel kleben an Stirn und Wangen. Meine Lippen sind blass, fast blau, und mein Gesicht ist kreidebleich. Ich hole einen Lippenstift aus meiner Handtasche und verpasse meinem Mund einen gesunden Anstrich. Na also – schon etwas besser. Ich kneife mir in die Wangen, damit etwas Farbe in mein Gesicht zurückkehrt, doch es bekommt davon nur Flecken, und ich höre damit auf.


  Hier sind sowieso nur ich und Ethan. Sicher, ich möchte für meinen Mann möglichst gut aussehen, aber wir sind inzwischen seit sechs Monaten verheiratet. Er versteht, dass ich nicht die ganze Zeit perfekt aussehen kann. Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass er das versteht. Obwohl er selbst immer unerträglich perfekt aussieht.


  Als ich das Badezimmer verlasse, bemerke ich hinter der Treppe ein weiteres Bücherregal. O Mann, Dr. Adrienne Hale hat Bücher wirklich geliebt. Die meisten Titel in den Regalen haben mit Psychiatrie und Psychologie zu tun. Oder jedenfalls mit der menschlichen Psyche. Die Bücher in diesem Regal allerdings nicht. In diesem stehen Taschenbuchausgaben von Romanen – Guilty Pleasures.


  Ich überfliege die Buchrücken und suche nach einer unterhaltsamen Lektüre, für den Fall, dass wir hier noch sehr viel länger festsitzen. Ich versuche mir vorzustellen, wie die Psychiaterin mit den eindringlichen grünen Augen es sich mit einem Roman von Danielle Steel gemütlich macht – was mir jedoch nicht gelingt. Ich selbst bin ebenfalls kein großer Fan von Liebesgeschichten. Aber es gibt hier ein paar Bücher von Stephen King, die schon eher nach meinem Geschmack sind. Außerdem sind sie lang und spannend.


  Ich kenne alle Stephen-King-Titel im Regal bereits, allerdings hätte ich nichts dagegen, ein paar Klassiker noch mal zu lesen. Da ich sowieso nicht lang genug hier sein werde, um eines der Bücher zu beenden, bringt es nichts, ein neues anzufangen. Zunächst nehme ich das Exemplar von Es heraus und verstauche mir dabei fast das Handgelenk – das Buch ist vielleicht etwas dick, falls wir nur eine Nacht hierbleiben. Schließlich entscheide ich mich für Shining – eines meiner Lieblingsbücher –, und ich neige es nach vorne, um es herauszuziehen.


  Nur dass es sich nicht herausnehmen lässt.


  Ich ziehe fester an dem Buch, aber lediglich die obere Hälfte kommt mir entgegen. Es scheint unten eingeklemmt zu sein. Als ich die obere Hälfte des Buches weiter nach vorne neige, höre ich ein lautes Klicken. Woraufhin sich das Regal leicht bewegt.


  Was zum …?


  Ich werfe einen Blick über die Schulter. Ethan ist nirgends zu sehen. Wahrscheinlich fummelt er an der Heizung herum. Ich spähe um das Regal herum – es hat sich von der Wand fortbewegt. Ich ziehe daran, und eine verborgene Tür schwingt in meine Richtung auf. Ich blinzle ein paarmal, weil ich nicht glauben kann, was ich da sehe.


  Ein Geheimzimmer.
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  Im Zimmer ist es vollkommen dunkel. Es scheint ziemlich klein zu sein. Ungefähr so groß wie der begehbare Kleiderschrank im Obergeschoss. Ich kneife die Augen zusammen, damit sie sich an die Dunkelheit gewöhnen.


  Ich mache einen weiteren Schritt, und irgendetwas streift mein Gesicht. Zunächst halte ich es für Spinnweben, aber dann wird mir klar, dass es sich um eine Schnur handelt. Ich taste einen Moment herum, um danach zu greifen. Bis meine Finger sie schließlich zu fassen bekommen. Ich ziehe daran, und es ist erneut ein Klicken zu hören, als eine einzelne Glühbirne das Zimmer erleuchtet.


  Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich mich im Zimmer um.


  Ich hatte recht, was seine Größe betrifft. Meine Befürchtung, dass ich hier eine Leiche finden könnte, bestätigt sich jedoch nicht. An jeder Wand des Zimmers drängen sich weitere Regale. Darin stehen allerdings keine Bücher.


  Sie sind mit Kassetten gefüllt.


  Es müssen – mein Gott, keine Ahnung – Tausende sein. Sie sind alle auf die gleiche Weise beschriftet – mit einer Reihe von Buchstaben, gefolgt von einer Nummer und einem Datum. Die Datumsangaben reichen offenbar fast zehn Jahre zurück, und es gibt Dutzende verschiedener Buchstabenkombinationen. Die Kassetten direkt vor mir sind mit PL beschriftet. Handelt es sich womöglich um Initialen? Die Person aus der wichtigsten Fallstudie in Dr. Hales Bestseller Die Anatomie der Angst hatte jedenfalls genau diese Initialen. Sind das hier die Aufnahmen von PLs Sitzungen?


  Eine der Kassetten ist allerdings anders gekennzeichnet. Sie steht am Ende einer der Reihen und ist in Großbuchstaben mit nur einem einzigen Wort beschriftet.


  LUKE


  Der Name hilft meinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge. Luke. War das nicht der Name von Adrienne Hales Freund, den man für ihren Mörder hielt? Vor einigen Jahren hat jeder Nachrichtensender und jede Zeitung auf der Titelseite darüber berichtet. Dr. Adrienne Hale verschwunden.


  Ich frage mich, ob die Polizei von diesem Geheimzimmer wusste.


  Plötzlich höre ich undeutlich, wie Ethan nach mir ruft. Wahrscheinlich hat er die Heizung zum Laufen gebracht und fragt sich, warum ich so lange im Bad bleibe. Ich bin zwar nicht dafür bekannt, im Bad besonders schnell zu sein, aber diesmal lasse ich mir selbst für meine Verhältnisse viel Zeit.


  »Einen Moment!«, rufe ich.


  Spontan greife ich nach einer der vielen Kassetten mit den Initialen PL und stopfe sie in meine Manteltasche. Dann ziehe ich an der Schnur, und das Zimmer wird erneut in Dunkelheit getaucht. Ich trete nach draußen, und als ich das Bücherregal zuschiebe, höre ich ein beruhigendes Klicken. Ich trete zurück. Nichts deutet mehr darauf hin, dass sich dahinter ein Geheimzimmer befindet.


  Ich eile ins Wohnzimmer zurück, wo Ethan vor dem Sofa steht. Er grinst über beide Ohren und hält in der rechten Hand eine Weinflasche. »Ich habe die Heizung zum Laufen gebracht!«


  Mich fröstelt. »Hier ist es immer noch eiskalt.«


  »Na ja, es dauert eine Weile, bis so ein riesiger Raum aufgeheizt ist.« Er deutet mit dem Kopf demonstrativ auf den weitläufigen Wohnbereich. Am liebsten würde ich ihn darauf hinweisen, dass die Heizungsrechnung astronomisch wäre, wenn wir hier einziehen würden. Aber Ethan kommt aus einer wohlhabenden Familie und verschwendet keinen Gedanken an solche Dinge. »Hast du das Badezimmer gefunden?«


  »Ja.«


  Ich stecke die rechte Hand tief in meine Tasche und betaste die Kassettenhülle. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, ihm von meiner Entdeckung zu erzählen. Es gibt keinen Grund, ihm das zu verschweigen.


  Aber er würde nicht wollen, dass ich mir die Kassette anhöre. Er würde mir sagen, dass mich das nichts angeht – er beklagt sich immer, dass ich überall meine Nase hineinstecke. Doch das stimmt nicht – das ist nur meine natürliche Neugier. Was ist so schlimm daran?


  »Und sieh mal!« Ethan hält die Flasche mit blutrotem Wein in die Höhe. »Ich habe etwas gefunden, was uns in der Zwischenzeit aufwärmen wird.«


  »Ach?«


  Er nimmt die Flasche herunter, um das Etikett zu lesen. »Es ist ein Cabernet Sauvignon. Aus … Stellenbosch, in Südafrika.«


  »Ein Wein aus Südafrika.«


  »Sicher. Aus Südafrika kommen eine Menge guter Cabernets.«


  Ethan muss es wissen. Er ist so was wie ein Weinexperte. Er weiß stets, aus welcher Region die besten Weine einer bestimmten Sorte kommen, auf welche süßliche oder säuerliche Note man achten muss und welches Essen zu einem Wein passt. Die meiste Zeit nicke ich dann nur und tue so, als wüsste ich, wovon er spricht.


  »So«, sage ich, »du hast also eine Flasche Wein geklaut?«


  »Es ist kein besonders guter Wein«, sagt er zu seiner Verteidigung. Ich weiß nicht, ob das stimmt, denn Ethan trinkt kein billiges Zeug. Es muss also zumindest ein anständiger Tropfen sein. Sein Lieblingswein ist Cheval Blanc. »Außerdem hat Judy uns mitten in einem Schneesturm hierherbestellt und ist selbst nicht aufgekreuzt. Wir müssen uns ja irgendwie versorgen.«


  »Bestimmt wusste Judy nicht, dass es einen Schneesturm geben wird«, sage ich. Aber zu spät. Ethan gießt den Wein bereits in zwei Gläser, die er auf den Couchtisch vor dem Kamin gestellt hat.


  Er setzt sich auf das Anbausofa, und ich hocke mich neben ihn. Er nimmt eines der Gläser, das fast bis zum Rand mit der dunkelroten Flüssigkeit gefüllt ist, und ich mache widerwillig dasselbe. Er stößt mit mir an.


  »Auf unser neues Zuhause«, sagt er.


  O Gott.


  Ethan nimmt einen großen Schluck, während ich überlege, was ich mit meinem Glas anstellen soll. Ich kann den Wein nicht trinken. Allerdings kann ich Ethan auch nicht sagen, warum. Denn er weiß nicht, dass ich schwanger bin.


  Ganz recht. Ich bin schwanger.


  Seit zwei Wochen ist meine Periode überfällig. Vor gut einer Woche habe ich auf einen Teststab gepinkelt, und es sind die zwei rosafarbenen Striche erschienen, die unser ganzes Leben verändern werden.


  Ich habe Angst, ihm von meinem kleinen Geheimnis zu erzählen. Bevor wir geheiratet haben, waren wir uns einig, dass wir irgendwann Kinder bekommen wollen. Ich habe eine Schwester, aber Ethan ist ein Einzelkind, und seine Eltern sind bereits tot, deshalb haben wir beschlossen, eine eigene Familie zu gründen. Wir hatten jedoch vereinbart: keine Kinder in absehbarer Zukunft. Wir sind beide noch relativ jung und wollten die Möglichkeit haben, gemeinsam zu verreisen und zusammen ein paar Jahre Spaß zu haben, bevor wir ein Baby bekommen. Wir wollten frühestens in zwei Jahren damit anfangen, es zu versuchen – das war der Plan.


  Und jetzt hocke ich hier, nur sechs Monate nach unserer Hochzeit. Und ein Baby ist unterwegs.


  Das war nicht meine Schuld. Ich nehme gewissenhaft die Pille. Ich habe auf meinem Telefon eine Erinnerung eingestellt, damit ich es nicht vergesse. Aber ich hatte letzten Monat eine Atemwegsinfektion und habe ein Antibiotikum genommen, das man mir in der Notaufnahme gegeben hat. Offenbar hat es die Wirkung der Antibabypille aufgehoben. Wer hätte das gedacht?


  Ich habe schreckliche Angst, Ethan alles zu erzählen. Er wollte unbedingt damit warten, Kinder zu bekommen. Er wollte, dass wir erst einmal etwas Zeit für uns haben. Ich habe all seine Pläne praktisch zunichtegemacht. Und ich bin mir nicht sicher, wie er das aufnehmen wird. Nicht gut, schätze ich.


  Ethan ist sehr jähzornig. Bisher hat er seine Wut zwar nicht an mir ausgelassen, aber ich habe schon erlebt, wie er das bei anderen getan hat. Er ist der Geschäftsführer eines kleinen, erfolgreichen Start-up-Unternehmens, und einmal habe ich mit angehört, wie er mit einem Angestellten telefonierte, der einen Fehler gemacht hatte. Mir fiel die Kinnlade runter, als er den armen Mann so angebrüllt hat. Ich hatte keine Ahnung, dass Ethan dazu fähig ist. Das hat mich auf beunruhigende Weise daran erinnert, dass ich meinen Mann erst seit gut einem Jahr kenne und immer noch nicht genau weiß, was für ein Mensch er ist.


  Deshalb habe ich in den letzten anderthalb Wochen dieses Geheimnis für mich behalten. Ich muss es ihm zwar bald sagen, aber mir graut davor, mit jeder Faser meines Körpers. Ich möchte nicht, dass er mich so anbrüllt wie den Mann am Telefon. Denn das wäre das offizielle Ende unsere Flitterwochenphase.


  Ich frage mich, ob jetzt der richtige Zeitpunkt ist, es ihm zu sagen. Er hat gerade die Heizung zum Laufen gebracht und ist begeistert von der Aussicht, das Haus zu kaufen (auch wenn wir hier auf keinen Fall wohnen werden), und er hält ein Glas Wein in der Hand, während er mich erwartungsvoll ansieht, um zu hören, was ich von dem Wein halte.


  Ich sollte es ihm jetzt sagen. Das wäre vernünftig.


  Aber ich tue es nicht.


  Stattdessen neige ich das Glas Cabernet und befeuchte ein wenig meine Zunge. Dann lecke ich mir über die Lippen. »Mmm. Köstlich.«


  »Schmeckst du die Menthol-Note?«


  »Ich … ja.«


  Ethan nimmt erneut einen großen Schluck, während ich erneut so tue, als würde ich etwas trinken. Er greift nach meiner Hand, und ich lasse es geschehen. »Ist das schön!«, seufzt er.


  »Hmh.«


  »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie wir hier wohnen.« Er drückt meine Hand, seine blauen Augen abwesend in die Ferne gerichtet. »Wie wir beide eine Flasche Wein genießen – einen guten Wein –, während der Kamin knistert und uns wärmt.«


  »Und ein paar Kinder herumtapsen«, füge ich hinzu und warte auf seine Reaktion.


  Er lacht. »Vielleicht in ein paar Jahren.«


  Nun, immerhin ist er bei dieser Vorstellung nicht völlig ausgerastet. Es wäre wohl zu viel verlangt, dass er bei der Erwähnung von Kindern sofort sagen würde: Ja! Ich hab’s mir anders überlegt! Lass uns jetzt gleich ein Kind machen!


  Er rutscht näher zu mir herüber, legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich zu sich heran. Das gibt mir Gelegenheit, mein Weinglas auf dem Couchtisch abzustellen. Es ist wirklich gemütlich, an ihn geschmiegt hier auf dem Sofa zu sitzen. Vielleicht ist das Haus doch nicht so übel. Er scheint es tatsächlich zu lieben. Und wenn wir hier einziehen, würde das den Schreck über meine unerwartete Schwangerschaft abmildern.


  Aber dann schaue ich zum Kamin. Zu dem Porträt von Dr. Adrienne Hale. Ich habe das Gefühl, als würde sie uns mit ihren stechenden grünen Augen anstarren, während die Haare ihr Gesicht wie Flammen umzüngeln. Ich zittere.


  »Ist dir immer noch kalt?«, murmelt Ethan.


  »Nein …«


  Er folgt meinem Blick zu dem Porträt an der Wand. Seine Augen verfinstern sich, so wie in dem Moment, als er es zum ersten Mal gesehen hat.


  Ich lächle verlegen. »Tut mir leid, aber es macht mir Angst.«


  »Ja, ich finde es auch schrecklich.« Einer seiner Kiefermuskeln beginnt zu zucken. »Ich kümmere mich darum.«


  »Was?«


  Bevor ich Ethan fragen kann, was er vorhat, springt er vom Sofa und marschiert zielstrebig zum Kamin. Er greift nach dem schweren Holzrahmen des Porträts, nimmt es ab und stellt es auf den Boden. Dann dreht er es um und lehnt es an die Wand.


  »Ethan.« Ich presse meine verschwitzten Hände aneinander. »Das kannst du nicht machen.«


  »Warum nicht? Ich hänge es wieder auf, bevor wir fahren. Es ist ja nicht so, dass es ihr etwas ausmachen würde.«


  Ich starre auf die leere Stelle über dem Kamin und verspüre ein mulmiges Gefühl, das ich nicht in Worte fassen kann. Ich meine, wir verbringen den Abend in Dr. Adrienne Hales Haus, trinken ihren Wein und hängen ihr Porträt ab. Außerdem habe ich eine ihrer Kassetten aus dem Geheimzimmer mitgehen lassen. Ich glaube zwar nicht an Geister, aber ihr Geist wäre jetzt bestimmt stinksauer.


  Ethan hingegen scheint das Bild nicht mehr zu stören, nachdem er es von uns weggedreht hat. Er setzt sich wieder neben mich aufs Sofa und befingert den obersten Knopf meines Wollmantels. »Meinst du nicht, es ist warm genug und du kannst das hier ausziehen?«


  In der letzten halben Stunde hat sich das Zimmer deutlich aufgewärmt. Ich lasse Ethan meinen Mantel aufknöpfen, und als er das getan hat, gibt er mir einen Kuss auf den Hals. Normalerweise bin ich dort besonders empfindlich und komme mächtig in Fahrt. Diesmal jedoch spüre ich rein gar nichts.


  »Wir sollten unser neues Haus einweihen«, murmelt er.


  Ich erwidere seinen Kuss und versuche, etwas Begeisterung aufzubringen, während er am Knopf meiner Jeans herumfummelt. Aber anders als sonst kann ich das hier nicht genießen. Obwohl das Porträt umgedreht an der Wand lehnt, spüre ich immer noch, wie Dr. Hale mich mit ihren grünen Augen durchbohrt.
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  Nun, wir schaffen es tatsächlich, das Haus einzuweihen. Das hier ist vielleicht nicht unser neues Haus, aber wir haben das Haus von irgendwem eingeweiht.


  Ethan ist danach bester Laune. Egal wie oft wir schon Sex hatten, er tut immer noch so, als wäre es das Tollste auf der Welt. Als könnte er nicht fassen, dass er mich ins Bett gekriegt hat. Das ist einfach liebenswert. Er ist so ein liebenswerter Kerl. Meine Freunde haben völlig falschgelegen, was all die Alarmzeichen betrifft. Sicher, er ist nicht perfekt, aber wer ist das schon?


  Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihm von dem Baby zu erzählen. Er ist gut gelaunt, und er ist begeistert von dem Haus – wann sollte es einen besseren Zeitpunkt geben?


  »Du bist so still«, sagt er, während er den Reißverschluss seiner Hose hochzieht.


  »Ach ja?«


  »Ja. Du wirkst so nachdenklich.«


  Meine Lippen beginnen zu zucken. »Nachdenklich?«


  »Als hättest du was auf dem Herzen.«


  Dies ist der richtige Zeitpunkt. Ich könnte es ihm jetzt sagen. Vielleicht ist es kein Problem für ihn. Schließlich will er irgendwann Kinder haben. Ganz so hatten wir uns das zwar nicht vorgestellt. Aber so was passiert eben. Das lässt sich nicht ganz vermeiden.


  Ich öffne den Mund, um es ihm zu sagen. Ethan, ich bin schwanger. Doch die Worte kommen mir nicht über die Lippen. Ich weiß nicht, warum.


  Vielleicht will ich ihm keine überraschende und möglicherweise unangenehme Neuigkeit überbringen, während ich ganz allein mit ihm in einem abgelegenen Haus festsitze.


  Ich blinzle, verwundert über diesen Gedanken. Er ergibt nicht den geringsten Sinn – wahrscheinlich handelt es sich um eine durch Schwangerschaftshormone ausgelöste Paranoia. Sicher, ich habe Angst, dass Ethan von den Neuigkeiten nicht begeistert sein wird. Sicher, er ist jähzornig. Aber er würde mir niemals etwas antun. Das weiß ich genau.


  »Ich habe nichts auf dem Herzen«, sage ich schließlich. »Ich bin nur etwas müde.« Ich grinse ihn an. »Du hast mich fix und fertig gemacht.«


  Ethan strahlt stolz übers ganze Gesicht und streckt sich, sodass ich einige der goldblonden Haare auf seinem Bauch sehen kann. Mein Mann ist unfassbar attraktiv. Schon bei unserer ersten Begegnung dachte ich, dass er der attraktivste Mann ist, den ich je gesehen habe. Ich nahm jedoch an, dass ich nach und nach einige Makel bemerken würde, wenn ich erst mal eine Weile mit ihm zusammen wäre und ihn näher kennenlernen würde. Und so ist es auch gewesen. Seine Augen stehen zu dicht zusammen. Er ist für einen Mann etwas klein. Und diese gelockten goldblonden Haare hat er nicht nur auf der Brust, sondern auch auf dem Rücken.


  Komischerweise machen ihn all diese Dinge noch attraktiver. Ich kann es nicht erklären.


  »Ist es okay, wenn ich dusche?«, fragt er.


  »Du willst duschen?«


  »Sicher. Wir haben warmes Wasser.« Er zwinkert mir zu. »Ich bin ganz schön ins Schwitzen gekommen.«


  »Ja, aber …« Ich will ihm nicht sagen, wie unwohl ich mich bei dem Gedanken fühle, dass er hier duscht. »Du hast keine Wäsche zum Wechseln dabei.«


  »Es wäre trotzdem angenehm, mich frisch zu machen.«


  Ich zermartere mir das Hirn, um einen guten Grund zu finden, warum er nicht duschen sollte. Doch mir fällt keiner ein. »Willst du das Bad im großen Schlafzimmer benutzen?«


  »Das hatte ich vor.«


  »Findest du das nicht unheimlich? Na ja, die letzte Person, die das Bad benutzt hat, ist eine tote Frau.«


  Er zuckt mit den Achseln. »Das macht mir nichts aus. Diese Seelenklempnerin ist vor drei Jahren verschwunden. Es ist also nicht so, dass sie das Bad erst gestern benutzt hat.«


  Es sind die Schwangerschaftshormone. Bestimmt habe ich deswegen ein ungutes Gefühl dabei. Denn es spricht nichts dagegen, dass Ethan hier duscht. »Schön. Ich werde unten bleiben.«


  »Okay. Trink deinen Wein aus.«


  Richtig. Das erinnert mich daran, dass ich den Rest meines Weins in die Spüle schütten muss, damit er glaubt, dass ich ihn getrunken habe.


  Während ich beobachte, wie Ethan die Wendeltreppe hinaufgeht, fällt mir die Kassette ein, die ich in meine Manteltasche gesteckt habe. Vorhin habe ich im Büro diesen Kassettenrekorder entdeckt, aber es gab nichts, was ich damit abspielen konnte. Inzwischen habe ich einen ganzen Raum voller Kassetten gefunden. Ethan will bestimmt nicht, dass ich mir sie anhöre, aber während er duscht, kann ich tun, was ich will.


  Sobald oben die Dusche zu hören ist, nehme ich die Kassette aus meiner Manteltasche und gehe in Adrienne Hales Büro. Der Rekorder steht noch genau dort, wo ich ihn hingestellt habe – auf dem wunderschönen Mahagonischreibtisch. Ich setze mich in den Ledersessel und betrachte die Tasten an dem staubigen Gerät. Aufnahme, Wiedergabe, Zurück- und Vorspulen, Stopp/Auswurf und Pause.


  Vorsichtig drücke ich auf die Stopp-und-Auswurf-Taste, und das Kassettenfach springt auf.


  Ich puste etwas Staub vom Rekorder und nehme die Kassette aus dem Geheimzimmer in die Hand. Die Initialen darauf lauten PL. Daneben steht #2. Das Datum stammt von vor sechs Jahren. Ich ziehe die Kassette aus der Hülle, schüttle sie und stecke sie ins Kassettenfach. Dann drücke ich es mit einer schnellen Bewegung wieder zu.


  Ich weiß nicht, ob die Batterien im Gerät noch voll genug sind. Möglicherweise gibt es für die Auswurffunktion einen Federmechanismus oder etwas Ähnliches. Wie lange halten Batterien, wenn sie nicht benutzt werden? Ethan wüsste das wahrscheinlich. Aber ich kann ihn nicht fragen, weil er bestimmt nicht will, dass ich mir das hier anhöre.


  Ich drücke mit dem Zeigefinger auf die Rückspultaste und höre ein Surren, als die Kassette zum Anfang gespult wird. Offenbar sind die Batterien noch voll genug.


  Nach etwa einer Minute ertönt ein Klicken, und das Gerät hört auf zu spulen. Jetzt kann ich mir die Aufnahme anhören.


  Mein Finger verharrt über der Wiedergabetaste. Will ich das wirklich tun? Will ich mir wirklich den Mitschnitt einer privaten Sitzung von Dr. Adrienne Hale anhören, den sie in einem Geheimzimmer versteckt hat?


  Ja. Es sieht ganz so aus.
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #2 mit PL, einer 25 Jahre alten Frau, die nach einem extrem traumatischen Erlebnis unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet.


  PL: Hallo, Dr. Hale.


  DH: Sie sehen heute blass aus. Bitte … nehmen Sie Platz.


  PL: Mir geht’s gut. Ich … ich habe nur nicht so gut geschlafen.


  DH: Sie haben bei Ihrem ersten Termin diese Albträume erwähnt.


  PL: Ja. Es ist, als würde ich alles wieder aufs Neue erleben. Als würde alles noch einmal passieren.


  DH: Ich weiß, dass es Ihnen bei Ihrem ersten Termin sehr schwergefallen ist, darüber zu reden. Aber sollten Sie sich diesmal etwas wohler fühlen, wäre es äußerst hilfreich für mich, wenn Sie mir mit Ihren eigenen Worten erzählen, was in jener Nacht passiert ist.


  PL: Es fällt mir sehr schwer, darüber zu reden. Es ist leichter, über … andere Dinge zu reden.


  DH: Ich bin hier, um Ihnen zu helfen. Aber das kann ich nur, wenn ich weiß, was sie durchgemacht haben.


  PL: Ja. Sicher, das verstehe ich, aber …


  DH: Bitte versuchen Sie es. Lassen Sie sich Zeit. Wir haben noch die ganze Sitzung vor uns.


  PL: Es war einfach … es war die schlimmste Nacht meines Lebens, Dr. Hale. Ich habe alles verloren.


  DH: Erzählen Sie von Anfang an.


  PL: Also, ich … Ich meine, wir … wir hatten übers Wochenende diese Hütte gemietet, und wir haben uns sehr darauf gefreut. Wir haben dort eine wunderbare Zeit verbracht, obwohl es das ganze Wochenende geregnet hat. Wir blieben die meiste Zeit drin, haben im Kamin Marshmallows geröstet …


  DH: Und dann?


  PL: Es passierte, nachdem Cody und ich schlafen gegangen waren. Megan und Alexis waren auf ihre eigenen Zimmer gegangen. Ich schlief tief und fest … die frische Luft macht mich immer so müde, außerdem hatten wir was getrunken … Und plötzlich wurde ich von einem Schrei geweckt.


  DH: Und?


  PL: Es war Cody. Er lag neben mir im Bett und schrie, und … und seine ganze Brust war voller Blut. Als ich aufwachte, stand ein Mann neben ihm, mit einem Messer in der Hand. Ich konnte kaum etwas sehen, weil es regnete und der Himmel so dunkel war. Ich konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber ich sah, dass seine nassen Haare an seinem Kopf klebten. Und ich konnte ihn riechen. Er stank wie ein feuchter Hund, und noch nach etwas anderem. Nach etwas Fauligem.


  DH: Das hört sich schrecklich an.


  PL: Manchmal wache ich nachts auf und rieche es immer noch. Im ganzen Zimmer. Diesen widerlichen fauligen Gestank … O Gott … [bricht in Tränen aus]


  DH: Ist schon okay. Es ist okay, wenn Sie weinen. Das hier ist ein geschützter Raum.


  PL: Ich … Ich kann einfach nicht …


  DH: Nehmen Sie sich bitte ein Taschentuch.


  PL: Das ist nicht fair! Cody und ich wollten in der Woche darauf heiraten. Wir wollten in den Flitterwochen auf die Bermudas fliegen. Ich wollte mit ihm den Rest meines Lebens verbringen, und jetzt … jetzt liegt er in einem Sarg unter der Erde. Jedes Mal, wenn ich daran denke …


  DH: Ist schon okay. Alles wird gut.


  PL: Wie denn? Wie soll alles wieder gut werden, Dr. Hale? Der Mann, den ich heiraten wollte, ist tot. Meine beiden besten Freunde sind tot. Meine Mutter hat immer gesagt, wenn sich irgendwo im Umkreis von zwanzig Kilometern irgendein Irrer aufhält, wird er mich finden. Und in dieser Nacht hat er mich gefunden. Ich habe auf meinem Bauch eine Narbe, die mich für immer an ihn erinnern wird.


  DH: Das alles war nicht Ihre Schuld.


  PL: Es ist nicht fair, dass die anderen tot sind und ich noch am Leben bin. Ich sollte auch tot sein.


  DH: Sagen Sie so was nicht.


  PL: Aber das stimmt, Dr. Hale. Das hat mir der Arzt im Krankenhaus gesagt. Ich hätte sterben können.


  DH: Doch das ist nicht passiert. Sie haben überlebt. Sie sind eine Überlebende. Sie hätten in der Hütte verbluten können, aber Sie sind durch den Regen und den Matsch gerannt und haben einen Wagen angehalten. Deshalb sind Sie noch am Leben.


  PL: Ich fühle mich nicht wie eine Überlebende. Ich bin … völlig durch den Wind. Ich kann nicht schlafen. Keiner geregelten Arbeit nachgehen.


  DH: Deshalb sind Sie hier. Um wieder gesund zu werden. Wir haben gerade erst angefangen.


  PL: Wenn man diesen Typen geschnappt hätte, könnte ich mein Leben weiterleben. Aber jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, stelle ich mir vor, dass er an meinem Fenster steht. Und mich im Schlaf beobachtet.


  DH: Entscheidend ist hier, dass Sie sich das »vorstellen«. Er ist in Wirklichkeit nicht da.


  PL: Das wissen Sie nicht! Schließlich bin ich die Einzige, die ihn identifizieren kann. Ich bin mir sicher, dass er mich umbringen will.


  DH: So etwas dürfen Sie nicht denken. Sie sind jetzt in Sicherheit. Wenn er sie aufspüren wollte, hätte er das inzwischen getan. Er ist ein impulsiver Mann.


  PL: Ich verliere noch den Verstand, Dr. Hale. Ich kann an nichts anderes mehr denken. Jedes Mal, wenn ich in meinen Wagen steige, habe ich das Gefühl, dass er mich verfolgt. Als ich hierhergefahren bin, war ich überzeugt, dass er im Wagen hinter mir sitzt.


  DH: Sie wissen schon, dass sich das alles nur in Ihrem Kopf abspielt.


  PL: Das weiß ich nicht. Und Sie wissen es auch nicht. Vielleicht ist er mir hierher gefolgt. Vielleicht wartet er jetzt draußen auf mich. Und wenn ich Ihre Haustür öffne, tötet er vielleicht uns beide.


  DH: Ist Ihnen klar, wie unwahrscheinlich das ist?


  PL: Ich …


  DH: Hören Sie. Sie dürfen nicht zulassen, dass dieser Psychopath Ihr Leben kontrolliert. Sie sind hier, um wieder gesund zu werden. Ihrer Familie liegt Ihr Wohl sehr am Herzen, deshalb hat sie Sie hierhergeschickt.


  PL: Aber es geht mir nicht besser.


  DH: Wir haben gerade erst angefangen. Es wird Ihnen bald besser gehen.


  PL: Dr. Hale …


  DH: Ich verspreche es Ihnen. Bald wird es Ihnen besser gehen.
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  HEUTE


  Ich habe mir etwa vierzig Minuten der Aufnahme angehört, als mir klar wird, dass ich schon zu lange hier unten bin. Genau wie ich lässt Ethan sich im Bad sehr viel Zeit, aber selbst er müsste inzwischen geduscht und sich wieder angezogen haben. Er wird jeden Moment runterkommen und nach mir suchen.


  Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Dr. Adrienne Hales Stimme klang hypnotisch und kraftvoll zugleich, während sie mit der jungen Patientin sprach, deren Verlobter und Freunde in einer Waldhütte von einem Verrückten ermordet wurden. Die Patientin wird auch in Die Anatomie der Angst erwähnt. Wenn Dr. Hale sagt, Es wird Ihnen bald besser gehen, hört sich das an, als würde die Stimme Gottes sprechen. Kein Wunder, dass sie eine angesehene Psychiaterin war. Kein Wunder, dass so viele Menschen mit einem schweren Trauma bei ihr Hilfe gesucht haben.


  Ich höre Schritte auf der Treppe. Rasch nehme ich die Kassette aus dem Rekorder und stopfe sie in die Hülle. Ich kann sie gerade noch in einer der Schreibtischschubladen verstauen, bevor Ethan den Kopf zur Bürotür hereinstreckt.


  »Hier bist du also!«


  Ich setze ein Lächeln auf. »Hier bin ich.«


  Er neigt den Kopf zur Seite. »Du hast doch nicht in ihren Schreibtischschubladen herumgeschnüffelt, oder?«


  »Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß.


  Zügig verlasse ich das Büro, bevor er herausfinden kann, was ich dort getrieben habe. Er steht direkt vor dem Zimmer, und sein Haar ist vom Duschen noch nass. Mir fällt sofort auf, dass er nicht mehr das Anzughemd und die Hose trägt, die er beim Verlassen unserer Wohnung anhatte. Er trägt jetzt eine Jeans, die etwas zu groß ist, und dazu ein Yankees-T-Shirt.


  »Wo hast du die Klamotten her?«, frage ich.


  »Oh.« Ethan zupft am Kragen des T-Shirts. »Die hab ich in einer Schublade im Schlafzimmer gefunden. Mein Hemd und meine Hose habe ich aufgehängt, ich werde sie morgen früh wieder anziehen.«


  Das T-Shirt und die Jeans haben nicht Adrienne Hale gehört. Sie sind Ethan zu groß, also müssen sie der zierlich gebauten Psychiaterin erst recht zu groß gewesen sein. Aber sie lagen in ihrer Schublade, deshalb nehme ich an, dass sie ihrem Freund gehörten. Luke.


  »Du solltest dich vielleicht auch umziehen, bevor du schlafen gehst«, sagt er. »In den Schubladen sind jede Menge Schlafsachen.«


  Was ist schlimmer? Die Kleidung einer toten Frau zu tragen oder die des Mannes, der sie getötet hat?


  »Ist schon okay. Ich werde in meiner Unterwäsche schlafen.«


  »Wie du meinst. Kommst du jetzt mit nach oben?«


  Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist schon spät, und da es immer noch heftig schneit, bleibt uns kaum etwas anderes übrig, als die Nacht hier zu verbringen. Diese Vorstellung macht mir mehr Angst, als ich gedacht hätte. Aber wir haben keine Wahl.


  Ich schaffe das.


  »Gut«, sage ich. »Lass uns nach oben gehen.«


  Ich folge Ethan in den ersten Stock und klammere mich dabei ans Geländer, als würde er mich zu meiner Hinrichtung führen. Hinter dem Fenster ist es so dunkel, dass man hier drin trotz der eingeschalteten Lampen kaum etwas sehen kann. Wenn man alle Glühbirnen austauschen würde, wäre es wahrscheinlich hell genug. Aber das werden wir nicht tun. Wir haben Glück, dass überhaupt Licht brennt.


  Ich folge Ethan durch den Flur und bleibe wie angewurzelt stehen, als er mich zum Hauptschlafzimmer führt. »Was soll das werden?«


  Er dreht sich um und sieht mich stirnrunzelnd an. »Was denn? Was ist los?«


  »Ich werde nicht in diesem Zimmer schlafen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil die tote Psychiaterin da geschlafen hat!«


  Er lässt die Schultern hängen. »Tricia, sei nicht albern. Das hier ist der mit Abstand größte Raum. Dort werden wir auch schlafen, wenn wir hier wohnen.«


  Sicher. Nur über meine Leiche.


  »Außerdem«, fügt er hinzu, »ist dort das einzige Bett, das bezogen ist. Ich habe keine Ahnung, wo sie die Bettwäsche aufbewahrt hat, und ich habe keine Lust, danach zu suchen. Ich bin müde und will einfach nur schlafen. Bist du etwa nicht müde?«


  Wie aus dem Nichts überkommt mich eine Woge der Erschöpfung. Das passiert mir in letzter Zeit immer öfter. Am Abend fühle ich mich plötzlich regelrecht erschlagen. Wahrscheinlich liegt das daran, dass in meinem Körper ein neuer Mensch heranwächst.


  Jedenfalls stimme ich Ethan zu – ich habe ebenfalls keine Lust, den Wäscheschrank zu suchen und ein Bett zu beziehen.


  »Gut«, sage ich. »Wir können im Hauptschlafzimmer schlafen.«


  Nachdem wir den Raum betreten haben, versuche ich als Erstes, die Tür abzuschließen. Da ich im ersten Stock dieses mysteriöse Licht gesehen habe, werde ich bestimmt nicht bei unverschlossener Tür schlafen. Leider ist die Sache nicht ganz so einfach.


  »Was machst du da?«, fragt Ethan vom Bett aus. Er hat die Jeans inzwischen ausgezogen, das Yankees-T-Shirt trägt er immer noch.


  »Ich will die Tür abschließen.«


  »Ich glaube, sie lässt sich nicht abschließen.«


  Ich reiße den Kopf herum und starre ihn an. »Was für ein Schlafzimmer hat kein Schloss an der Tür?«


  »Keine Ahnung, Tricia.« Seine Stimme nimmt einen genervten Unterton an. »Wir sind hier am Arsch der Welt, und sie hat allein gelebt. Wozu brauchte sie ein Schloss in ihrem Schlafzimmer, wenn es schon eins an der Eingangstür gibt?«


  Vielleicht weil jemand in ihrem Haus war und sie ihn aussperren wollte, während sie um Hilfe rief? Aber womit? Heutzutage benutzen die meisten Leute zwar Handys, aber da der Empfang hier draußen ziemlich schlecht ist, wäre es vernünftig, wenn es aus Sicherheitsgründen im Haus ein Festnetztelefon gäbe. Doch ich habe keins gesehen.


  Ich trete von der Schlafzimmertür zurück, zu nervös, den Blick davon abzuwenden. »Wie sollen wir morgen hier wegkommen?«


  »Ich hoffe, dass wir wieder Handyempfang haben, sobald sich der Sturm gelegt hat.«


  »Und wenn nicht?«


  »Irgendjemand wird uns schon finden.« Seine Stimme ist von einer Zuversicht erfüllt, die ich gern teilen würde. »Judy weiß, dass wir hier sind. Vielleicht versucht sie gerade, uns zu erreichen. Und natürlich wird auch deine Mutter nach uns suchen, wenn sie innerhalb von 24 Stunden nichts von dir hört.«


  »Das stimmt nicht.«


  »Komm schon. Du weißt, dass das stimmt, Tricia.« Er klopft auf die leere Seite des Bettes. »Deine Familie liebt dich. Da ist doch nichts dabei.«


  Zum Glück ist Ethan nicht eifersüchtig auf meine Eltern und meine Schwester. Wir stehen uns sehr nahe, und ich telefoniere praktisch jeden Tag mit meiner Mutter. Ethans Eltern sind gestorben, noch bevor wir zusammenkamen. Bei einem Unfall. Aber er möchte nicht darüber reden – sobald man das Thema zur Sprache bringt, macht er dicht. Unsere Hochzeitsfeier war relativ klein, nur dreißig Gäste. Ethan hatte lediglich fünf Personen eingeladen – alles Freunde, keine Verwandten. Während ich Mühe hatte, meine Liste zu kürzen, fiel es ihm offenbar schwer, überhaupt fünf Gäste zusammenzubekommen.


  Aber es ist kein Grund, sich zu schämen, wenn man zu seiner Hochzeit nur fünf Leute einladen möchte. Ehrlich gesagt, wäre ich glücklicher gewesen, wenn meine Mutter ihre verbitterte Cousine Debbie oder den ständig betrunkenen Schwager meines Vaters nicht eingeladen hätte.


  Ich schalte das Licht aus und lasse mich auf die rechte Seite des Bettes fallen. Auf dieser Seite schlafe ich auch zu Hause. Es ist schon komisch, dass wir beide uns jeweils eine Seite des Bettes ausgesucht haben und nun nicht mehr auf der anderen schlafen können. Wir sind zwar erst gut ein Jahr zusammen, aber bestimmte Gewohnheiten sind uns bereits in Fleisch und Blut übergegangen.


  Als Ethan sich an mich schmiegt, werden seine Atemzüge augenblicklich tiefer. Keine Ahnung, wie er es schafft, so entspannt zu sein. Normalerweise fühle ich mich in seinen Armen sicher und geborgen, aber jetzt ist das anders. Ich fühle mich ganz und gar nicht sicher.
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  Es ist drei Uhr morgens, und ich bin hellwach.


  Nachdem wir zu Bett gegangen waren, habe ich mich zunächst hin und her gewälzt, und Ethan ist schließlich nach unten gegangen, um mir ein Glas Wasser zu holen. Er meinte, dass es mir danach besser gehen würde. Es hat tatsächlich geholfen, und ich bin eingeschlafen, aber zwei Stunden später bin ich wieder aufgewacht, weil ich pinkeln musste.


  Seitdem ich weiß, dass ich schwanger bin, muss ich regelmäßig einmal pro Stunde zur Toilette rennen. Eigentlich dachte ich, dass das erst gegen Ende der Schwangerschaft passiert, doch ich bin wohl früh dran. Ethan hat vor ein paar Tagen sogar eine Bemerkung darüber gemacht. Allerdings konnte ich ihm nicht sagen, was der Grund dafür ist.


  Obwohl ich erst vor zwanzig Minuten meine Blase geleert habe, kann ich nicht wieder einschlafen. Ich drehe meinen Kopf und schaue zu Ethan hinüber, der leise schnarchend neben mir liegt. Offensichtlich schläft er tief und fest in diesem Geisterhaus. Ich habe wirklich keine Ahnung, was mit ihm nicht stimmt.


  Ich steige aus dem Bett, und die Matratzenfedern stöhnen sanft auf, allerdings nicht laut genug, um meinen Mann zu wecken. Ich gehe zum Panoramafenster auf der anderen Seite des Zimmers und starre nach draußen. Die Rasenfläche vor dem Haus ist vollständig mit Schnee bedeckt – mindestens einen halben Meter hoch. Alle Bäume sind von einer weißen Schicht überzogen. Mit Ethans BMW werden wir so bald nirgendwo hinfahren. Wir kommen am ehesten hier weg, wenn wir wieder Handyempfang haben.


  Mir wird klar, dass an Schlaf nicht mehr zu denken ist, und ich beschließe, ins Erdgeschoss zu gehen. Aber es ist zu kalt, um nur Unterwäsche zu tragen. Ich bemerke den Morgenmantel, der an der Badezimmertür hängt. Er gehörte bestimmt Dr. Adrienne Hale. Er ist hellrot, wie ihre Haare. Ich gehe zu ihm und berühre den Vlies-Stoff. Schön warm und sehr zweckmäßig für ein Haus, das im Winter unter Schnee begraben ist.


  Bevor ich es mir anders überlegen kann, nehme ich den Morgenmantel vom Haken und schlüpfe hinein. Er sitzt wie angegossen – Dr. Hale muss ungefähr meine Größe gehabt haben. Er ist so warm und kuschelig, wie er aussieht, und als ich den Gürtel um meine Taille schlinge und festziehe, fühlt er sich noch besser an. Ich werde diesen Morgenmantel auf keinen Fall wieder ausziehen.


  Es ist ja nicht so, dass ich ihn stehle. Ich leihe ihn mir nur. Für etwa eine Stunde – höchstens.


  Ich will gerade barfuß das Zimmer verlassen, als ich vor der Kommode ein Paar flauschiger roter Hausschuhe entdecke. Nun, wenn ich mir ihren Morgenmantel leihe, dann kann ich auch die dazu passenden Hausschuhe benutzen.


  Ich schließe die Schlafzimmertür hinter mir und steige die Wendeltreppe langsam und vorsichtig ins Erdgeschoss hinab. Ich weiß nicht genau, was ich hier unten tun soll. Am besten suche ich mir ein Buch, das ich lesen kann. Dabei werde ich bestimmt wieder einschlafen.


  Ich ignoriere all die Regale mit der psychologischen Fachliteratur und gehe direkt zu dem im hinteren Bereich des Hauses – zu dem Regal, das mit Romanen vollgestopft ist. Hinter dem sich das Geheimversteck der Psychiaterin verbirgt. Ich überfliege ein weiteres Mal die Buchrücken. Es gibt jede Menge interessante Titel. Reichlich Lesestoff.


  Erneut wandert mein Blick zu der Ausgabe von Shining – obwohl ich weiß, dass es kein echtes Buch ist. Oder genau deshalb.


  Ich sollte das nicht tun. Wirklich nicht.


  Fast wie unter Zwang wandern meine Finger zu dem Buchrücken. Nach kurzem Zögern ziehe ich daran, bis ich erneut das Klicken höre. Worauf sich das Regal in Bewegung setzt.


  Die Tür zum Geheimzimmer steht offen.


  Diesmal finde ich mich leichter zurecht, zumal ich weiß, dass Ethan oben tief und fest schläft und mich nicht stören wird. Ich ziehe die Tür auf und finde sofort die Schnur fürs Licht. Die Glühbirne flackert auf, und erneut sind endlose Reihen von Kassetten zu sehen.


  Da in dem Zimmer tadellose Ordnung herrscht, nehme ich an, dass die Polizei es nicht entdeckt hat. Andernfalls würde hier wahrscheinlich alles durcheinanderfliegen. Die Daten auf den Bändern reichen zehn Jahre zurück, und die aktuellsten sind etwa drei Jahre alt.


  Aus der Zeit kurz vor ihrem Verschwinden.


  Ich vermute, dass die Polizei auf den Kassetten vielleicht Hinweise auf Adrienne Hales Schicksal gefunden hätte. Denn offensichtlich hat sie bis kurz vor ihrem Verschwinden Aufnahmen gemacht. Vielleicht noch am selben Tag.


  Während ich die Kassetten betrachte, stelle ich fest, dass sie nicht nur mit Initialen, Sitzungsnummer und Datum beschriftet sind. Sie sind außerdem farblich gekennzeichnet. Die erste Sitzung ist offenbar blau beschriftet, alle darauf folgenden schwarz und die letzte Sitzung rot. Dieses Muster wiederholt sich immer wieder. Außer bei einer Person.


  Es gibt eine lange Reihe von Kassetten mit den Initialen EJ, und eine davon ist rot beschriftet – die letzte Sitzung –, aber direkt daneben stehen weitere Kassetten mit dem Datum der darauffolgenden Woche. Offensichtlich hat Dr. Hale mit EJ ihre letzte Sitzung abgehalten und danach noch mal vorn angefangen. Außerdem gibt es keine abschließende Sitzung. Die letzte Kassette mit diesen Initialen ist schwarz beschriftet.


  Das bedeutet, dass diese Person zum Zeitpunkt ihres Verschwindens immer noch bei ihr in Behandlung war.


  Ich nehme die rot beschriftete Kassette aus dem Regal. Vielleicht mache ich mich der Verletzung der Privatsphäre schuldig, wenn ich sie mir anhöre; allerdings steht nicht der vollständige Name darauf. Außerdem werde ich heute Nacht sowieso kein Auge mehr zumachen.
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #137 mit EJ, einem 29 Jahre alten Mann mit einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung. Dies ist unsere letzte Sitzung.


  EJ: Hallo, Doc. Wie geht’s?


  DH: Gut. Und wie geht es Ihnen?


  EL: Ich habe ein Geschenk für Sie.


  DH: Ach ja?


  EJ: Eine Flasche Rustenberg Cabernet Sauvignon. Er kommt aus Südafrika und hat eine ausgeprägte Eukalyptus-Note.


  DH: Nun, danke.


  EJ: Ich weiß nicht, wie gut Sie sich mit Wein auskennen, aber zu diesem hier passt ein Steak oder ein Gericht mit einer schweren, fetten Sahnesoße. Dann schmeckt der Wein erdiger, weil das Gericht die Tannine neutralisiert.


  DH: Danke für den Tipp. Bitte nehmen Sie Platz.


  EJ: Ja, sicher, natürlich. Ich liebe diesen Teil, wissen Sie? Wenn ich mich aufs Sofa setze.


  DH: Ja. Hören Sie …


  EJ: Es ist ein hübsches Sofa. Echtes Leder. Sie müssen einen Haufen Kohle verdienen, Doc. Wahrscheinlich hätte ich Ihnen gar keinen Wein kaufen müssen! Und sie rechnen nicht mal über die Krankenversicherung ab.


  DH: Ja. Tatsächlich wollte ich genau darüber mit Ihnen reden.


  EJ: Worüber? Über meine Krankenversicherung? Ich habe sie nicht in Anspruch genommen. Meine Mom hat die ganzen Sitzungen bezahlt.


  DH: Das ist genau der Punkt. Das hat sie nicht. Ich habe Ihnen bereits mehrfach erklärt, dass Sie ihrer Meinung nach nicht genug Fortschritte gemacht haben und sie deshalb nicht länger bereit ist, die Sitzungen zu bezahlen. Und wie Sie ja wissen, rechne ich nicht über die Krankenversicherung ab.


  EJ: Ich finde durchaus, dass wir große Fortschritte gemacht haben. Das hier bringt mich wirklich weiter, wissen Sie? Ich komme gern hierher.


  DH: Unabhängig davon, ob Sie nun Fortschritte machen, ist es verständlich, dass Ihre Mutter nicht weiterzahlen will, da Sie inzwischen seit über zwei Jahren zu mir kommen.


  EJ: Nun, das ist dumm.


  DH: Wie dem auch sei, es ist ihre Entscheidung. Und ich habe Ihnen in den vergangenen Sitzungen bereits gesagt, dass ich seit zwei Monaten nicht mehr bezahlt worden bin.


  EJ: Oh. Verstehe. Es geht ums Geld.


  DH: Dummerweise verdiene ich hiermit mein Geld. Ich habe Rechnungen zu bezahlen.


  EJ: Aber ich habe das Geld nicht, Doc. Sie sind sehr teuer, wissen Sie? Wer kann sich das schon leisten? Ich bin nicht reich wie meine Eltern. Ich bekomme nur diese winzige Unterstützung, von der ich kaum die Miete und meinen Wagen bezahlen kann.


  DH: Wir haben mehrfach darüber gesprochen, dass es sinnvoll wäre, wenn Sie sich einen Job suchen.


  EJ: Doc, ich versuche es, okay? Aber ich finde keinen Job. Das ist nicht so leicht. Ich habe nicht so viele tolle Diplome wie Sie.


  DH: Sie haben einen College-Abschluss.


  EJ: Na und? Jeder hat einen College-Abschluss. Hören Sie, ich werde Sie irgendwann bezahlen. Ich gebe Ihnen mein Wort. Können Sie mir nicht erst mal eine Rechnung stellen?


  DH: Ich fürchte, das wäre nicht fair.


  EJ: Nicht fair? Wem gegenüber?


  DH: Nicht fair gegenüber den Leuten, die für ihre Sitzungen bezahlen.


  EJ: Das ist Schwachsinn, Doc! Außerdem brauchen Sie das Geld gar nicht. Ich meine, Sie haben diesen Bestseller geschrieben. Ich wette, Sie haben damit ein Vermögen verdient. Schauen Sie sich doch nur mal Ihr Haus an. Sie sollten mich dafür bezahlen, dass Sie all die interessanten Geschichten aus meinem Leben hören dürfen.


  DH: Das tut nichts zur Sache.


  EJ: O doch. Ich wette, Sie könnten ein ganzes Buch über mein Leben schreiben. Sie könnten wahrscheinlich eine Menge Geld damit verdienen. Das würde doch für meine Sitzungen aufkommen, oder?


  DH: So läuft das nicht.


  EJ: Sie wollen mich also nicht weiterbehandeln, weil ich mir Ihre Sitzungen nicht mehr leisten kann? Auf Wiedersehen und viel Glück?


  DH: Es tut mir leid. Ich habe mit einem Kollegen gesprochen, der Ihre Krankenversicherung akzeptiert, und er würde Sie gern als Patienten aufnehmen. Ich habe hier seine Nummer.


  EJ: Das war’s also. Sie schicken mich in die Wüste.


  DH: Ich schicke Sie nicht in die Wüste. Ich überweise Sie an einen Kollegen. Wenn Sie irgendwann in der Lage sind, meine Sitzungen zu bezahlen …


  EJ: Das glaub ich gern. Mein Geld ist gut genug für Sie, aber ich bin es nicht.


  DH: Überhaupt nicht. Ich kann nur nicht …


  EJ: Ich sollte damit zur Presse gehen. Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir. Namhafte, brillante Psychiaterin mit Harvard-Abschluss verweigert Patienten in Not die Weiterbehandlung, weil er nicht genug Geld hat.


  DH: Ich glaube nicht, dass die Zeitungen an einer solchen Geschichte interessiert wären. Aber tun Sie, was Sie für nötig halten.


  EJ: Das ist alles nur ein Vorwand, oder? Ich bin Ihnen in Wirklichkeit egal.


  DH: Wovon reden Sie?


  EJ: Wahrscheinlich sind Sie heilfroh. Sie haben nur auf die Gelegenheit gewartet, mich loszuwerden.


  DH: Das stimmt nicht.


  EJ: Schwachsinn. Sie haben die ganze Zeit nur so getan, als würden Sie sich für mich interessieren. Ich war Ihnen egal.


  DH: Sie sind mir keineswegs egal. Aber ich kann meine Dienste nicht kostenlos anbieten.


  EJ: Das ist echt mies von Ihnen, Doc. Und das alles, nachdem ich Ihnen ein Geschenk mitgebracht habe.


  DH: Ich kann Ihnen den Wein wieder zurückgeben, wenn Sie wollen.


  EJ: Nein. Behalten Sie ihn.


  DH: Wie gesagt, es tut mir leid.


  EJ: Es tut Ihnen leid? Sie haben ja keine Ahnung, was das heißt. Es wird Ihnen noch verdammt leidtun, dass Sie mich wegschicken.


  [Pause]


  EJ: Haben Sie mich gehört, Doc?


  DH: Ich muss Sie bitten, sofort zu gehen.


  EJ: Schön. Ich werde gehen. Da ich jetzt weiß, was für ein Mensch Sie sind, würde ich sowieso nicht mehr herkommen, selbst wenn Sie mich anflehen würden. Und ich wette, dass Sie mich eines Tages anflehen werden.
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Tricia


  HEUTE


  Als die Kassette klickend das Ende erreicht, habe ich ein flaues Gefühl im Magen.


  Der Mann auf der Aufnahme, EJ, hat Dr. Hale gedroht. Ihre Stimme blieb zwar die ganze Zeit ruhig, aber sie war bestimmt etwas aufgewühlt. Sie konnte das nur gut verbergen.


  Hat die Polizei nach Dr. Hales Verschwinden nach EJ gesucht? Vermutlich nicht. Ich weiß nicht, ob sie eine Patientenliste geführt hat. Und die Zeitungen haben außer ihrem Freund keine anderen Verdächtigen erwähnt.


  EJs Stimme klang irgendwie unheimlich. Ich kann nicht genau sagen, warum. Sie klang unheimlich und gleichzeitig vertraut.


  Plötzlich fällt mir ein, dass er zu Beginn der Aufnahme eine Flasche Wein erwähnt, die er ihr mitgebracht hat. Eine Flasche Cabernet Sauvignon aus Südafrika. Als Ethan mir vorhin den Wein gezeigt hat, sagte er, dass er aus Südafrika kommt. War das dieselbe Flasche? Es wäre schon ein gewaltiger Zufall, wenn Dr. Hale zwei Flaschen Cabernet Sauvignon aus Südafrika im Haus hätte.


  Es muss dieselbe Flasche gewesen sein. Wahrscheinlich hat sie den Wein nie geöffnet und irgendwo aufbewahrt. Ich frage mich, wo Ethan die Flasche gefunden hat. Er hat es mir nicht gesagt.


  Jedenfalls wollte Dr. Hale EJ nicht länger behandeln. Trotzdem gibt es weitere Kassetten mit seinen Initialen, die nach dieser Sitzung aufgenommen wurden. Hat er irgendwie das Geld aufgetrieben, um sie zu bezahlen? Es würde mich überraschen, wenn sie ihn wieder aufgenommen hätte, nachdem er sie auf diese Weise bedroht hatte.


  Dennoch hat sie es getan. Keine Frage. Aber warum?


  Das kann ich nur herausfinden, wenn ich mir die nächste Kassette anhöre.


  Ich stehe auf, um in das Geheimzimmer zurückzugehen und die Kassette von EJs nächster Sitzung herauszusuchen. Doch bevor ich das Büro verlassen kann, höre ich irgendwo in der Nähe einen lauten Schlag.


  Ich bleibe wie angewurzelt stehen und halte mir die Hand vor den Mund. Was war das? Ist Ethan nach unten gekommen? Das muss das Geräusch gewesen sein.


  In Wirklichkeit weiß ich jedoch, dass das nicht stimmt.


  Wir haben auf dem Weg zum Haus oben ein Licht gesehen. Der Kühlschrank ist mit frischen Lebensmitteln gefüllt. Und auf der Arbeitsfläche in der Küche stand ein halb leeres Wasserglas. Sicher, wir haben in allen Zimmern nachgesehen, aber das reicht mir nicht. Es gibt in diesem Haus jede Menge verborgene Winkel und Gänge, in denen man sich verstecken kann.


  Allerdings besteht noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht wird dieses Haus von Adrienne Hales Geist heimgesucht. Vielleicht kommt ihre Seele nicht zur Ruhe, weil ihr Mörder immer noch frei herumläuft. Vielleicht ist sie wütend, weil ich ihren roten Morgenmantel angezogen habe.


  O Gott, die Schwangerschaft macht mich noch völlig wahnsinnig.


  Genau wie oben an der Schlafzimmertür gibt es auch an der Bürotür kein Schloss. Ich kann mich über Nacht also nicht in diesem Raum verbarrikadieren. Und es gibt keine Möglichkeit, Ethan von hier aus zu wecken. Das einzig Beruhigende ist der Gedanke, dass die Person im Haus offenbar nicht gefunden werden will.


  Andererseits will sie vielleicht nur nicht von Ethan gefunden werden. Wahrscheinlich würde es ihr weniger ausmachen, wenn eine kleinere, weniger muskulöse Person sie entdeckt.


  Jedenfalls werde ich die Nacht nicht in diesem Büro verbringen. Ich durchwühle die Schreibtischschubladen, um nach einem Gegenstand zu suchen, den ich als Waffe benutzen kann. In der ersten Schublade befinden sich hauptsächlich Unterlagen und die Kassette, die ich vorhin hineingeworfen habe. In der zweiten sind weitere Unterlagen und eine Rolle Klebeband. Mein Vater behauptet zwar immer, dass es für Klebeband unzählige Verwendungszwecke gibt, aber ich glaube nicht, dass es als Waffe taugt – ich kann mir nicht vorstellen, dass man daraus ein Messer formen kann. In der dritten Schublade liegt Bürobedarf, darunter eine Schere, die ziemlich scharf aussieht. Sie muss reichen.


  Ich greife nach dem Türknauf und drehe daran. Während ich mit der rechten Hand die Schere umklammere, reiße ich die Tür auf. Bereit, der Person entgegenzutreten, die dort draußen ist.


  Aber im Wohnzimmer hinter der Tür ist es vollkommen still.


  »Hallo?«, rufe ich.


  Keine Antwort.


  Ich gehe ein paar Schritte weiter und spähe ins größtenteils dunkle Wohnzimmer. Ich entdecke einen Lichtschalter und drücke ihn, während ich die Schere noch fester umklammere.


  Nein. Es ist niemand hier.


  Mein Atem beruhigt sich wieder. Das Wohnzimmer liegt still und verlassen da. Ich habe keine Ahnung, was das für ein Geräusch war. Es könnte allerdings auch von oben gekommen sein. Denn es ist ja noch eine weitere Person im Haus – Ethan.


  Und dann rutscht mir vor Schreck das Herz in die Hose.


  Das Porträt von Dr. Adrienne Hale. Das Gemälde, das Ethan abgenommen und verkehrt herum hingestellt hat. Es hängt wieder an der Wand. Und Dr. Hales grüne Augen durchbohren mich mit ihrem Blick.
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  Ich muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zu schreien.


  Ich hätte ja noch akzeptieren können, dass wir uns das Licht im Fenster nur eingebildet haben oder dass es sich um eine optische Täuschung gehandelt hat. Ich hätte sogar, wenn auch widerwillig, akzeptiert, dass Judy das Brot und die Fleischwurst im Kühlschrank gekauft hat. Aber dieses Porträt …


  Ethan hat es abgenommen. Ich habe es selbst gesehen. Es hing nicht an der Wand, als wir schlafen gegangen sind. Und jetzt hängt es wieder dort.


  Mit der Schere in der Hand renne ich die Wendeltreppe hoch, so schnell, dass ich fast stolpere und hinfalle. Zum Glück erlange ich das Gleichgewicht wieder und schaffe es bis zum Schlafzimmer. Ich stoße die Tür auf, hinter der Ethan tief und fest schläft.


  Ich schließe die Tür und schaue mich nach etwas um, was ich unter den Knauf klemmen kann. In einer Ecke steht eine Truhe, die ziemlich schwer aussieht. Ich könnte sie hierherschieben, um die Tür damit zu blockieren. Die Truhe wird zwar niemanden davon abhalten, ins Zimmer zu kommen, aber sie kann es ein wenig hinauszögern.


  Ethan wälzt sich im Bett herum, weil ich einen Heidenlärm veranstalte. Er reibt sich die Augen. »Tricia?«


  »Unten ist jemand.« Ich kann die Panik in meiner Stimme nicht verbergen. »Im Wohnzimmer ist jemand.«


  Ethan richtet sich auf, und seine Augen weiten sich. »Du hast da unten jemanden gesehen?«


  »Also, nein. Aber ich habe ein Geräusch gehört.«


  Er gibt ein Knurren von sich. »Himmel, Tricia. Das alles nur, weil du ein Geräusch gehört hast? Wahrscheinlich hat das Haus ein wenig geknarrt.«


  »Das verdammte Haus hat nicht geknarrt! Das war ein lauter Schlag.«


  Er scheint keineswegs beunruhigt. »Dann ist Schnee vom Dach gerutscht. Ich meine, mir fallen unzählige Dinge ein, die so ein Geräusch machen könnten.« Er schnappt nach Luft, als er die Schere in meiner Hand bemerkt. »Was zum Teufel hast du damit vor?«


  »Es ist jemand im Haus!«


  Er reibt sich erneut die Augen. »Glaubst du etwa, dass jemand mitten in einem Schneesturm in ein Haus am Arsch der Welt einbricht?«


  »Vielleicht hat sich hier jemand eingenistet. Und er ist immer noch irgendwo im Haus.«


  »Vielleicht …«


  Allerdings erklärt das nicht, was ich unten gesehen habe. Das Gemälde wurde bewegt. Warum sollte jemand, der sich hier einquartiert hat, das tun?


  »Das Gemälde wurde bewegt«, sage ich schließlich. »Deshalb weiß ich, dass unten jemand war.«


  »Deswegen bist du so besorgt?« Zwischen Ethans Augenbrauen bildet sich eine Falte. »Ich habe das Gemälde bewegt.«


  »Du?« Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass er das Gemälde wieder aufgehängt haben könnte. Aber wir hatten wohl ausgemacht, alles, was wir bewegt haben, wieder zurückzuräumen, bevor wir das Haus verlassen. Wahrscheinlich hat er das Bild aufgehängt, als er unten war, um mir Wasser zu holen.


  »Tricia, du machst mich wahnsinnig.« Er legt mir seine Hand auf die Schulter. »Geht es dir gut?«


  Vielleicht macht mich die Schwangerschaft völlig paranoid. Aber das kann ich ihm nicht sagen. »Mir geht’s gut. Ich … ich hatte nur einen Moment lang Angst.«


  »Kannst du bitte die Schere weglegen?«


  Bereitwillig lasse ich es zu, dass Ethan mir die Schere aus der Hand nimmt und auf die Kommode legt. Als sie außer Reichweite ist, schlingt er seine Arme um mich. Ich lege meinen Kopf auf seine rechte Schulter, und es geht mir augenblicklich besser. Ich kann froh sein, dass Ethan so besonnen ist. Ich rege mich schnell auf, und er bildet einen guten Gegenpol zu mir. Ich bin wirklich froh, ihn zu haben.


  »Außer uns ist niemand im Haus.« Er verschränkt seine Hand mit meiner. »Und wenn jemand hier wäre, würde ich dich beschützen.«


  »Versprochen?«


  »Versprochen.« Er drückt mich fest an sich. »Wir sind jetzt ein Team, du und ich. Wir werden immer füreinander da sein, was auch passiert. Ich bin für dich da, Tricia, für den Rest unseres Lebens. Versprochen. Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendetwas zustößt.«


  Mein Herzschlag beruhigt sich allmählich wieder. Ethan hat wahrscheinlich recht, was den Lärm betrifft. Der Grund für das laute Geräusch kann alles Mögliche gewesen sein. Hey, vielleicht war es das Geschirr in der Küche, das wir schlecht gestapelt haben. Oder irgendwas anderes. Wir haben im ganzen Haus nachgesehen und niemanden gefunden.


  »Ich liebe dich«, sagt er.


  »Ich liebe dich auch.«


  Wir legen uns zusammen ins Bett, während er mich immer noch in den Armen hält. Ich schätze, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, ihm von dem Baby zu erzählen. Es ist so ein intimer Moment. Aber als ich noch tiefer in seine Arme sinke, fühle ich mich plötzlich erschöpft. Ich habe keine Energie mehr, mit ihm dieses Gespräch zu führen. Ich möchte nur noch schlafen.


  Und ehe ich mich’s versehe, schlummere ich ein.
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Adrienne


  FRÜHER


  Ich bin spät dran.


  Ich trommle mit den Fingern ungeduldig aufs Lenkrad. Eigentlich komme ich nie zu spät. Aber ich musste unbedingt noch die Druckfahne von Die Anatomie der Angst zu Ende lesen. Ich bin unglaublich stolz auf dieses Buch. Es enthält die persönlichen Berichte verschiedener Patienten, die extreme, furchterregende Ereignisse überlebt haben, außerdem meine professionelle Analyse dieser Berichte und Ratschläge für Leser, die vielleicht eine ähnliche Erfahrung gemacht haben.


  Dieses Buch wird den Menschen wirklich helfen. Es ist die Krönung meines bisherigen Wirkens.


  Die Ampel vor mir springt von Gelb auf Rot – mein Gott, es wird eine Ewigkeit dauern, bis sie wieder grün wird. Ohne nachzudenken, trete ich aufs Gas und rase über die Kreuzung. Ich halte für einen Moment die Luft an und rechne damit, dass jeden Augenblick eine Polizeisirene ertönt.


  Aber das passiert nicht.


  Ich habe gerade eine rote Ampel überfahren. Obwohl ich Gesetzesverstöße nicht befürworte, können sie eine positive Wirkung auf die psychische Gesundheit haben. In einer Studie hat man erstaunlicherweise herausgefunden, dass Menschen nach einer Lüge oder einem Regelverstoß besonders gut gelaunt sind. Für einen kurzen Moment fühlen sie sich von allen Einschränkungen befreit. Deshalb sollten wir es alle manchmal nicht allzu genau nehmen.


  Als ich den Parkplatz des Einkaufszentrums erreiche, bleibt mir noch eine Minute bis zum Beginn meiner Sprechstunde. Ich hänge das nicht an die große Glocke, aber einmal pro Woche arbeite ich ehrenamtlich in einer Klinik für einkommensschwache Menschen in der Bronx. Ich kümmere mich um die Medikation von Patienten mit schweren psychiatrischen Erkrankungen. Ich bin die einzige Psychiaterin in der Klinik, und die Patienten brauchen dringend meine Hilfe. Viele haben jahrelang gewartet, um einen Termin bei einer Fachärztin zu bekommen.


  Mit den Sitzungen, die ich in meinem Haus abhalte, verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Zwar behandle ich dort durchaus ein paar schwierige Patienten, die ein echtes Trauma erlitten haben – wie die Menschen in meinem neuen Buch –, aber die meisten sind unzufriedene Hausfrauen reicher Banker oder Rechtsanwälte. Und ihre erwachsenen Kinder, wie EJ, die auf Kosten ihrer Eltern meine Sitzungen besuchen. Ein verzweifelter Versuch, sie aus dem Nest zu stoßen.


  Die Patienten in der Klinik hingegen brauchen mich wirklich. Hier kann ich tatsächlich etwas bewirken. Ich habe sogar einen beträchtlichen Teil der Erlöse aus meinen Buchverkäufen der Klinik gespendet, als ich erfahren habe, dass sie in finanziellen Schwierigkeiten steckt und vielleicht geschlossen werden muss.


  Es ist Mittag, und wir haben traumhaftes Wetter, sodass der Parkplatz des Einkaufszentrums brechend voll ist. Da ich bereits spät dran bin, beschleunigt sich mein Puls noch mehr, als ich nacheinander drei Fahrgassen entlangrolle, ohne eine freie Lücke zu finden. Es gibt zwar noch einen anderen Parkplatz, aber von dort läuft man zehn Minuten zur Klinik. Meine Termine sind kurz hintereinander angesetzt, und viele davon dauern länger als die ohnehin knapp bemessene Zeit. Ich kann es mir also nicht leisten, zu spät zu kommen.


  Schließlich entdecke ich am Ende der vierten Gasse einen freien Platz. Gott sei Dank. Ich werde nur etwa eine Minute zu spät kommen.


  Ich fahre mit eingeschaltetem Blinker die Gasse hinunter, direkt auf den Parkplatz zu. Doch kurz bevor ich ihn erreiche, rast ein roter Jetta mit quietschenden Reifen in die freie Lücke.


  Ich hocke mit eingeschaltetem Blinker in meinem Lexus. Normalerweise rege ich mich über so etwas nicht auf. Aber ich muss in die Klinik. Mein erster Patient ist ein Mann mit Schizophrenie, der sich für Superman hält. Ich will mich vergewissern, ob die neue Dosis Geodon ausreicht, damit er sich nicht vom Dach eines Gebäudes stürzt, weil er glaubt, dass er fliegen kann. Ich habe keine Zeit, die nächsten zehn Minuten nach einem Parkplatz zu suchen.


  Also tue ich etwas, was ich nicht tun sollte. Ich lege meine Hand auf die Hupe und lasse meinem Ärger freien Lauf.


  Sobald die Hupe ertönt, weiß ich, dass ich einen Riesenfehler mache. Wenn ich ausgestiegen wäre, um meine Notlage zu erklären, hätte der Fahrer mir vielleicht Gehör geschenkt. Andererseits wusste er, dass ich auf den freien Platz abbiegen wollte. Er wusste genau, was er tat.


  Ein Mann in den Dreißigern mit kurzem Haar und einer Ray-Ban-Sonnenbrille steigt aus dem Wagen. Ich hupe erneut. Aber er grinst mich nur breit an, zeigt mir den Mittelfinger und marschiert davon.


  Der Typ hat echt Nerven. Während er direkt vor meinem Wagen herläuft, denke ich, dass ich meinen Fuß nur von der Bremse aufs Gaspedal setzen müsste, um sein ganzes Leben zu verändern. Ihm würde das Grinsen schon vergehen, so viel ist sicher.


  Aber ich bin ein zivilisierter Mensch. Ich werde auf einem voll besetzten Parkplatz keinen Fußgänger umnieten.


  Ich werde in aller Ruhe eine andere Parklücke suchen.


  Als ich schließlich in der Klinik eintreffe, bin ich völlig außer Atem und bereue zutiefst, dass ich Stöckelschuhe trage. Heute Abend werde ich garantiert Blasen haben. Nach der Sucherei bin ich fünfzehn Minuten zu spät. Es ist echt peinlich – mal ganz abgesehen von meinem geröteten Gesicht, den Schweißperlen auf meiner Stirn und dem Umstand, dass meine Haare, die ich sorgfältig zu einem französischen Dutt hochgesteckt hatte, jetzt lose herunterhängen.


  »Dr. Hale!« Gloria, die füllige Sprechstundenhilfe, strahlt mich an, als ich die Klinik betrete. »Wie geht es Ihnen?«


  Diese vier sinnlosen Wörter. Was glaubt sie wohl, wie es mir geht? Ich schwitze wie ein Schwein. »Ist Mr. Harris schon da?«


  »Er hat seinen Termin verschoben.« Sie lächelt, und in ihrem Mund kommt eine Goldfüllung zum Vorschein. »Sie haben also noch fünf Minuten bis zum Termin mit Ihrem ersten Patienten.«


  Ich verspüre eine Woge der Erleichterung und gleichzeitig einen Anflug von Verärgerung, weil Gloria mir keine Nachricht geschickt oder mich angerufen hat, um mir mitzuteilen, dass der Termin abgesagt wurde. Sie schafft es, die Telefonnummer jedes heiratsfähigen Mannes in ihrer Familie herauszufinden, aber sie ist nicht in der Lage, mich über eine Absage zu informieren.


  »Hey, Adrienne. Wie geht’s?«


  Ich schaue zum Empfangstresen und starre den Mann an, der dort am Computer sitzt. Ein Teil des Geldes, das ich der Klinik gespendet habe, war dafür bestimmt, die Papierunterlagen durch elektronische Krankenakten zu ersetzen. Diese ganze Zettelwirtschaft hat mich wahnsinnig gemacht. Außerdem sind dadurch einige Informationen durchs Raster gefallen, zum Nachteil meiner Patienten. Und dieser Mann, Luke Strauss, wurde verpflichtet, um der Klinik bei der Umstellung zu helfen. Eigentlich arbeitet er für die Firma, die die elektronischen Krankenakten verwaltet, aber offenbar hat er seit Kurzem in der Klinik eine Vollzeitstelle, weil die technisch unbewanderten Ärzte mit dem neuen System nicht zurechtkommen. Ich muss zugeben, dass das auch auf mich zutrifft, doch am Ende wird sich das alles auszahlen. Elektronische Krankenakten sind die Gegenwart – diese Klinik lebte in der Vergangenheit.


  »Es war ein hektischer Morgen«, sage ich, weil ich glaube, dass Luke sich tatsächlich für meine Antwort interessiert.


  »Ja.« Er neigt den Kopf zur Seite. »Das sehe ich. Wie wär’s mit einem Kaffee?«


  Es ist nicht Lukes Aufgabe, mir einen Kaffee zu holen, aber ich weiß, dass er trotz meines Protestes darauf bestehen wird. Also nicke ich. »Danke.«


  Er zwinkert mir zu. »Einmal Milch, kein Zucker.«


  Das stimmt. Nicht dass mich das überrascht.


  Gloria schaut ihm hinterher, während er in den Pausenraum flitzt, um für mich einen Becher mit billigem Kaffee zu füllen. »Er ist süß, nicht wahr?«


  Ich zucke mit den Achseln, denn ich will sie nicht zu irgendwas ermutigen. Ist Luke Strauss süß? Für manche Frauen wahrscheinlich schon. Wenn sie auf Männer stehen, die schlecht geknotete Krawatten und verknitterte Anzughemden tragen. Deren Haare aussehen, als wären sie erst vor fünf Minuten aus dem Bett gekrochen. Mit verschmierten Brillengläsern und Bartstoppeln am Kinn. Und wäre es zu viel verlangt, sich das Hemd in die Hose zu stecken? Ich gehe nur selten mit Männern aus, und wenn, dann nicht mit solchen Chaoten. Immerhin riecht er nach frischer Seife. Er ist also ein sauberer Chaot, aber trotzdem ein Chaot.


  »Und er mag Sie«, fügt Gloria hinzu.


  Ich tue so, als würde ich sie nicht hören. Ich will nicht zugeben, dass ich das weiß. Außerdem habe ich kein Interesse an einer Beziehung, die darüber hinausgeht, dass Luke für mich Kaffee holt und mir zeigt, wie man ein Rezept für Seroquel an die Apotheke schickt.


  Luke kehrt mit einem Becher zurück. Der Kaffee ist schwarz, und außer dem Becher, in dem ein Rührstäbchen steckt, hat er mir noch ein kleines Kännchen Milch mitgebracht. Ich musste ihm nicht sagen, dass ich es so mag. Irgendwie hat er in Erfahrung gebracht, dass ich mir die Milch lieber selbst einschenke.


  »Danke«, sage ich.


  Er zieht einen Mundwinkel leicht nach oben. »Ich hoffe, das hilft.«


  Ich gieße die Milch in meinen Kaffee. Dann rühre ich ihn langsam um, bis sich das Schwarz hellbraun verfärbt. Ich nehme einen großen Schluck und stoße einen Seufzer aus. »Das hab ich gebraucht.«


  »Sie sind bestimmt erschöpft, Doc«, meint Gloria. »Wie lange sind Sie jedes Mal unterwegs – eine Stunde?«


  »So was um den Dreh.«


  Luke zieht eine Augenbraue hoch. »Sie wohnen in Manhattan?«


  »Nein.« Gloria lässt mich nicht zu Wort kommen. »Sie wohnt in Westchester. In einem superschicken Haus. Ganz allein.«


  Ich fluche innerlich, weil Gloria meine Privatadresse kennt. Aber ich bin froh, dass Luke offenbar nicht wusste, wo ich wohne. Er mag zwar in mich verknallt sein – so aussichtslos und lästig das auch ist –, doch er ist kein Stalker. Das muss ich ihm zugutehalten.


  »Da draußen sind Sie nicht sicher«, schwafelt Gloria. »Ganz allein, am Ende der Welt. Wahrscheinlich haben Sie nicht mal eine Alarmanlage.«


  Paige hat etwas Ähnliches gesagt, als sie mir die Druckfahne meines Buches vorbeigebracht hat. Warum sind alle davon überzeugt, dass ich nicht selbst auf mich aufpassen kann? »Ich komme schon zurecht. Wirklich.«


  »Wissen Sie …« Luke schaut vom Computer zu mir hoch. Er hat für einen Mann ziemlich lange Wimpern. »Eine Alarmanlage ist gar keine so dumme Idee. Ich habe für meine Mutter gerade eine installiert. Das war kein Problem, und ich habe das Gefühl, dass sie jetzt sehr viel sicherer ist.«


  Gloria wirft mir einen Blick zu, als wollte sie sagen: Sehen Sie? Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie eine Alarmanlage brauchen. Außerdem kümmert er sich rührend um seine Mutter. Wollen Sie nicht mit ihm ausgehen?


  Ich lächle schmallippig. »Ich werde darüber nachdenken.«


  Aber das werde ich nicht. Ich bin mit meinem Leben vollkommen zufrieden.




  17 
Tricia


  HEUTE


  Ich schaffe es, den Rest der Nacht durchzuschlafen. Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist es fast neun.


  Ethan ist nicht mehr im Schlafzimmer, und auf seiner Seite des Bettes liegt ein Zettel. Darauf hat er mit schwarzem Stift eine Nachricht für mich gekritzelt: Mache unten Frühstück. Wollte dich nicht wecken.


  Er ist so rücksichtsvoll.


  Ich greife nach meiner Handtasche, die auf dem Nachttisch liegt, und nehme mein Telefon heraus – immer noch kein Empfang. Ich frage mich, ob Ethan mehr Glück hatte. Aber wahrscheinlich nicht.


  Ich strecke mich ein paarmal, dann zwinge ich mich aufzustehen. Ich gehe zu dem riesigen Fenster hinüber und schaue auf die Landschaft hinaus. O mein Gott, da draußen ist so viel Schnee. Alles ist mit einer dicken weißen Schicht bedeckt. Jeder Baum, jeder Busch – und der Weg, auf dem wir hergefahren sind. Bestimmt ist unser BMW inzwischen nur noch ein großer weißer Klumpen.


  So bald werden wir nicht von hier wegkommen. Das ist sicher.


  Ich muss das Beste aus der Zeit machen, die wir in diesem Haus verbringen. Ich kann mich zwar nicht dazu durchringen, in diesem Badezimmer zu duschen, putze mir aber zumindest mit dem Finger die Zähne. Mit einer wahrscheinlich drei Jahre alten Zahnpasta. Danach fühle ich mich etwas besser.


  Meine honigblonden Haare sind nach der Nacht völlig zerzaust. Ich bespritze sie mit Wasser und versuche sie so gut es geht mit den Fingern zu kämmen. In einem der Badezimmerregale liegt eine Bürste, an der immer noch ein paar glanzlose rote Strähnen hängen. Doch ich werde diese Bürste nicht anfassen. Die Finger müssen reichen.


  Ich ziehe meine Jeans und meine Bluse an, außerdem die Socken, die inzwischen wieder trocken, wenn auch etwas steif sind. Es ist ein bisschen albern, dass ich die Sachen von gestern trage, obwohl es einen begehbaren Wandschrank mit Designerklamotten in meiner Größe gibt. Doch die werde ich ebenfalls nicht anrühren. Ich fände das gruselig.


  Als ich die Treppe hinuntersteige, höre ich, wie Ethan in der Küche vor sich hin singt. Ich gehe am Wohnzimmer vorbei und stelle fest, dass er das Porträt wieder abgehängt hat. Ich bin unendlich froh darüber, dass er das getan hat und Dr. Hale mich nicht mehr anstarrt. Wir dürfen nur nicht vergessen, das Bild wieder aufzuhängen, bevor wir fahren.


  Als ich die Küche betrete, sehe ich, dass Ethan erneut das Yankees-T-Shirt und die zu große Jeans trägt. Jetzt erkenne ich auch das Lied, das er singt. »Walking on Sunshine«. Er singt oft unter der Dusche oder beim Kochen – er hat eine schöne Stimme –, aber selten schmettert er so aus voller Kehle wie jetzt. Er ist echt gut gelaunt.


  »Hey, Tricia.« Er zwinkert mir zu, während er in einer Bratpfanne etwas verquirlt. »Gut geschlafen?«


  Ich nicke. »Was machst du da?«


  »Ich hab ein paar Eier gefunden.«


  Während er das sagt, steigt mir der Geruch aus der Pfanne in die Nase. Und plötzlich dreht sich mir der Magen um. Ich versuche, die Übelkeit zu unterdrücken, doch vergeblich. Ich stürze zur Spüle und erbreche Reste des Sandwiches, das ich gestern Abend gegessen habe, während Ethan mir dabei entsetzt zusieht.


  Das nennt man wohl Morgenübelkeit.


  »Du lieber Himmel.« Er schaltet den Herd aus. »Alles okay?«


  »Hm-hmh.« Ich drehe den Hahn auf und lasse etwas Wasser in meine Hand laufen, um mir den Mund auszuspülen. Ich hasse es, mich zu übergeben. Nicht dass das irgendjemand mag, aber ich finde es besonders widerlich. »Es geht schon.«


  »Ist dir das Essen auf den Magen geschlagen?«


  »Nein. Ich bin nur …«


  »Du bist nur was?«


  Ethan starrt mich an, die Stirn in Falten gelegt. Er macht sich wirklich Sorgen um mich. Ich könnte ihn anlügen und alles auf das Fleischwurst-Sandwich schieben, aber ich muss es ihm irgendwann sagen. Also kann ich es ebenso gut jetzt hinter mich bringen.


  »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss, Ethan.«


  Seine Augen verfinstern sich. »Okay …«


  Sag’s ihm. Sag es ihm einfach, du Feigling. Was soll schon passieren? Glaubst du etwa, dass er einen Tobsuchtsanfall bekommt, dich ermordet und deine Leiche unter dem Schnee vergräbt?


  »Ich bin schwanger«, stoße ich hervor.


  Er starrt mich mit offenem Mund an, und die Gabel, die er in der Hand hält, landet scheppernd auf dem Küchentisch. »Du bist …«


  »Tut mir leid. Das war natürlich keine Absicht. Es ist einfach passiert, weißt du? So was kommt vor.« Ich rede unzusammenhängendes Zeug, aber ich kann nicht anders. »Ich habe immer die Pille genommen und … Wusstest du, dass Antibiotika die Wirkung der Pille aufheben? Ich wusste das nicht. Jedenfalls habe ich es erst neulich herausgefunden. Also, vor einer Woche. Und ich weiß, dass wir noch zwei Jahre damit warten wollten, aber …«


  »Moment mal.« Er hält eine Hand hoch. »Bist du dir sicher? Du bist ganz bestimmt schwanger?«


  Ich lasse den Kopf hängen. »Ja. Ich … Es tut mir leid.«


  »Das ist …« Ethan schweigt einen Moment und sucht nach den richtigen Worten. Ich mache mich auf alles gefasst. »Das ist ja … wunderbar. Das ist fantastisch!«


  Ich trete einen Schritt zurück und frage mich, ob ich richtig gehört habe. »Was? Ich dachte, du wolltest damit warten.«


  »Na ja …« Er kratzt sich im Nacken. »Ich dachte, du wolltest damit warten. Ehrlich gesagt, hätte ich gern sofort eine Familie gegründet, aber ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich bin schon viel herumgekommen und habe alles Mögliche erlebt. Aber was ich mir jetzt wirklich wünsche, ist ein Baby.« Er streckt seine Arme aus und nimmt meine Hände. »Mit dir.«


  Mir fällt ein Stein vom Herzen. »Meinst du das ernst? Du sagst das nicht nur, damit ich mich besser fühle?«


  »Nein! Was glaubst du wohl, warum ich ein Haus kaufen wollte? Für unsere Kinder!«


  »O mein Gott.« Ich drücke seine Hände. »Ich bin so erleichtert. Ich dachte, du würdest schrecklich wütend werden, wenn du es erfährst.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wann bin ich je wütend auf dich gewesen?«


  Er hat recht. Er wird nie wütend auf mich. Manchmal ist er zwar genervt, aber meistens wirkt er in meiner Gegenwart sehr ausgeglichen. Andererseits gab es da dieses Telefonat mit seinem Angestellten, das ich belauscht habe. Als er den armen Kerl so angebrüllt hat. Doch das kann ich jetzt nicht erwähnen.


  Er kichert. »Kein Wunder, dass du dich so verrückt aufgeführt hast. Jetzt ist mir alles klar.«


  Ich werde ein wenig wütend. Ich finde nicht, dass ich mich verrückt aufgeführt habe. Allerdings habe ich um drei Uhr morgens die Schlafzimmertür verbarrikadiert.


  »Ich werde die Eier wegwerfen.« Ethan nimmt die Bratpfanne vom Herd. »Sie sagen dir offensichtlich nicht zu. Ich werde dir einen Toast schmieren.«


  »Das musst du nicht.«


  Er beugt sich vor und gibt mir einen Kuss auf die Nasenspitze. »Erlaubst du mir bitte, mich um meine schwangere Frau zu kümmern?«


  »Also schön.« Ich merke, dass ich lächle. »Und danke, dass du das Porträt wieder abgehängt hast. Es hat mir echt Angst eingejagt.«


  »Wieder abgehängt?«


  »Ja.« Ich schaue dabei zu, wie er die halb gestockten Eier aus der Pfanne kratzt. »Ich nehme an, dass du es heute Morgen wieder abgenommen hast.«


  Ethan sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Nein, ich habe es gestern Abend abgehängt. Vergessen? Wir saßen zusammen auf dem Sofa, und es hat dir Angst gemacht. Also habe ich es abgehängt.«


  »Nein.« Meine gute Laune verfliegt wieder. »Du hast gesagt, dass du es gestern Abend wieder aufgehängt hast. Als du unten warst, um Wasser zu holen.«


  »Ich habe es nicht wieder aufgehängt. Warum sollte ich das tun?«


  »Aber das hast du doch gesagt.« Auf meinen Handflächen bilden sich Schweißperlen. »Um drei Uhr morgens habe ich dich gefragt, ob du das Gemälde wieder aufgehängt hast, und du hast Ja gesagt!«


  »Nein. Du hast mich gefragt, ob ich es gestern Abend bewegt habe. Und ich habe Ja gesagt. Ich habe es bewegt, als wir auf dem Sofa saßen. Ich habe es abgehängt. Du hast es selbst gesehen.«


  O mein Gott. Das ist nicht das, was ich hören wollte. »Ethan, als ich letzte Nacht nach unten gegangen bin, hing das Gemälde wieder an der Wand. Wenn du das nicht warst, muss es jemand anders gewesen sein.«


  Er lässt die Bratpfanne scheppernd in die Spüle fallen und dreht sich zu mir um. »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst, Tricia. Glaubst du etwa, jemand ist ins Wohnzimmer gegangen und hat das Gemälde wieder aufgehängt? Und es dann später in der Nacht wieder abgenommen? Ist es das, was du glaubst?«


  Nun, wenn er es so ausdrückt … »Ich weiß, das klingt verrückt.«


  »Ein bisschen schon.«


  »Aber ich weiß, was ich gesehen habe.«


  »Ach ja?«


  Ich starre ihn wütend an. Er verspielt gerade wieder sämtliche Pluspunkte als guter Ehemann, die er eben gesammelt hat. »Ja.«


  »Ich will damit nur sagen …« Er verschränkt seine muskulösen Arme vor der Brust. »Es war drei Uhr morgens. Im Haus ist es ziemlich dunkel. Du warst müde und ein bisschen neben der Spur. Kann es sein, dass du dich geirrt hast?«


  »Nein.«


  »Bist du dir sicher?«


  Ich würde ihm am liebsten entgegenschreien, dass ich weiß, was ich gesehen habe. Ich habe mir auf keinen Fall eingebildet, dass mich diese grünen Augen angestarrt haben. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.


  Aber je öfter er nachfragt, desto mehr komme ich ins Grübeln. Es war tatsächlich mitten in der Nacht. Und im Haus ist es tatsächlich sehr dunkel. Ist es möglich, dass ich nur geglaubt habe, das Bild an der Wand gesehen zu haben, wie eine Fata Morgana?


  »Vielleicht hast du recht«, murmle ich.


  Offensichtlich ist Ethan damit zufrieden. Aber ich nicht. In diesem Haus geht irgendetwas vor sich. Da bin ich mir sicher. Auch wenn er mir nicht glaubt.
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  Nach dem Frühstück setzen wir uns erneut an den Küchentisch und überlegen, wie wir hier wegkommen können.


  Keiner von uns beiden hat Handyempfang, und im Haus gibt es keine Festnetztelefone. Außerdem hat der Sturm letzte Nacht rings ums Haus gefühlt drei Meter Neuschnee gebracht. Wir können Ethans BMW vom Fenster aus kaum noch sehen, er ist nur noch ein großer Schneehaufen. Im Kofferraum liegt zwar eine Schaufel, aber die wird nicht reichen. Jedenfalls nicht, um von hier wegzukommen.


  »Ich hoffe, dass hier draußen irgendwann geräumt wird«, sagt Ethan. »Wahrscheinlich hat Judy inzwischen einen Schneepflug angefordert.«


  »Ja.« Ethan wirkt zuversichtlicher, als ich mich fühle. »Vielleicht.«


  »Hör zu, schlimmstenfalls stecken wir den Tag über hier fest. Aber wir haben Lebensmittel, Wasser und Strom. Es ist also alles halb so wild.«


  »Ja …«


  Er legt seine Hände auf den Küchentisch und steht auf. »Ich werde mal zum Wagen rübergehen und meinen Laptop holen, damit ich arbeiten kann. Soll ich dir irgendwas mitbringen?«


  Ich verspüre ein flaues Gefühl im Magen. »Du lässt mich hier allein?«


  »Nur für etwa fünfzehn Minuten.«


  Er wird definitiv länger weg sein. Wir haben schon gestern Abend fast fünfzehn Minuten gebraucht, um in dem tiefen Schnee vom Wagen zum Haus zu laufen. »Ich möchte mitkommen.«


  »Auf keinen Fall. Tricia, du bist schwanger. Außerdem sind deine Schuhe völlig ungeeignet.«


  Wahrscheinlich hat er recht. Es wäre nicht vernünftig, wenn er mich huckepack zum Wagen und wieder zurück trägt. Allerdings könnte ich mir eines von Dr. Hales Stiefelpaaren leihen. Offenbar haben wie dieselbe Größe …


  Nein. Das werde ich nicht tun.


  »Na gut«, knurre ich. »Aber versprichst du mir, dass du dich beeilst?«


  »Ich bin wieder zurück, bevor du ›Traumhaus‹ sagen kannst.«


  Ich werde nicht »Traumhaus« sagen.


  Während ich unsere Teller abräume, geht Ethan zur Haustür, wo er seine Jacke und seine Stiefel abgelegt hat. Ich beobachte, wie er seine Füße in die schwarzen Stiefel zwängt, und unterdrücke das Verlangen, sein Bein zu umklammern und ihn anzuflehen, mich hier nicht zurückzulassen. Allerdings wirkt das Haus bei Tageslicht sehr viel weniger furchteinflößend. Und als ich jetzt das Porträt sehe, das von mir abgewandt auf dem Boden steht, kann ich mir nicht mehr vorstellen, dass es letzte Nacht an der Wand hing. Das Ganze scheint eher ein schlimmer Traum gewesen zu sein.


  Ethan wirft mir von der Haustür aus eine Kusshand zu und zieht seine Mütze über das blonde Haar, dann ist er weg. Und ich bin allein.


  Ich hole ein paarmal tief Luft, um nicht in Panik zu geraten. Ich wünschte, es gäbe im Haus einen Fernseher, damit ich mich ablenken kann, aber ich habe bei meinen Erkundungsgängen keinen gesehen. Vermutlich besaß Dr. Hale keinen Fernseher.


  Was für ein Psychopath besitzt in diesem Jahrhundert keinen Fernseher?


  Dieser Umstand weckt in mir das Verlangen, noch mehr über sie zu erfahren. Und sofort wandern meine Gedanken wieder zu den Kassetten.


  Es wird mindestens eine halbe Stunde dauern, bis Ethan vom Wagen zurückkehrt. Genug Zeit, mir ein paar weitere Kassetten, wenigstens teilweise, anzuhören. Ich will unbedingt wissen, was nach der Sitzung, der ich gelauscht habe, passiert ist. Warum hat sie diesen Mann wieder als Patienten angenommen? Dr. Adrienne Hale kam mir keineswegs wie eine willensschwache Person vor.


  Ehe ich es mir anders überlegen kann, eile ich zum Bücherregal im hinteren Bereich des Hauses. Ohne zu zögern, suche ich nach der Ausgabe von Shining und ziehe am Buchrücken. Das inzwischen vertraute Klicken ertönt, dann betrete ich das Zimmer und greife nach der Schnur, um Licht zu machen.


  Diesmal beschließe ich, gleich eine ganze Reihe von Kassetten mitzunehmen. Ich kann sie in einer der Schubladen im Büro verstauen. Ich schnappe mir alle Aufnahmen von EJ, die nach der Aufnahme auf der rot beschrifteten Kassette entstanden sind. Außerdem mehrere andere Kassetten aus demselben Zeitraum. Kurz danach muss Dr. Hale verschwunden sein, denn es gibt keine späteren Aufnahmen.


  Ich werde all die Informationen bekommen, die der Polizei entgangen sind. Ich werde erfahren, was mit Dr. Hale in den Monaten vor ihrem Verschwinden passiert ist. Die Wahrheit über das Geheimnis, das im ganzen Land fast ein Jahr lang für Gesprächsstoff gesorgt hat.


  Ich überfliege ein weiteres Mal die Regale, und dabei fällt mein Blick erneut auf die Kassette, die anders beschriftet ist als die übrigen. LUKE. Ihr Freund. Den die Polizei für ihren Mörder hielt. Warum hat sie eine Aufnahme von ihm? War er ihr Patient? Aber wenn das der Fall war, warum ist seine Kassette anders beschriftet als die übrigen?


  Meine Mutter hat immer gesagt, dass mich meine Neugier noch mal in Schwierigkeiten bringen wird.


  Ich greife nach der Kassette mit der Aufschrift LUKE und lege sie auf die anderen. Bevor Ethan zurückkehrt, kann ich mir mindestens eine davon anhören.


  Ich schließe die Tür zum Geheimzimmer und bringe den Kassettenstapel in Dr. Hales Büro. Dort verstaue ich die Bänder in der untersten Schreibtischschublade, in der ich gestern Nacht die Schere gefunden habe. Ich wähle zufällig eine der Kassetten aus und stecke sie in den Rekorder.


  Mein Finger verharrt über der Wiedergabetaste. Ich will mir diese Kassetten unbedingt anhören, aber vorher muss ich noch etwas tun.


  Ich stehe auf und schließe die Bürotür.


  Okay, jetzt kann’s losgehen.




  19


  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #89 mit GW, einer achtundsechzig Jahre alten Witwe, die unter paranoiden Wahnvorstellungen leidet.


  GW: Hallo, Dr. Hale.


  DH: Nehmen Sie bitte Platz, Gail.


  GW: Oh. Ja. Natürlich. Tut mir leid.


  DH: Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich möchte, dass Sie sich wohlfühlen, wenn wir uns unterhalten.


  GW: Ja. Ich weiß. Ich … Es geht mir nur …


  DH: Alles in Ordnung? Sie wirken heute besonders ängstlich. Ihre Hände zittern.


  GW: Ich …


  DH: Nehmen Sie die Medikamente, die ich Ihnen verschrieben habe?


  GW: Nein. Ich fürchte, nicht.


  DH: Warum?


  GW: Also, ich … ich weiß, Sie werden mich für paranoid halten, wenn ich Ihnen das erzähle.


  DH: Erzählen Sie es mir.


  GW: Ich … ich glaube, mein Apotheker will mich umbringen.


  DH: Gail …


  GW: Ich weiß. Sie halten mich für verrückt. Für paranoid. Aber diesmal stimmt es. Ich meine, er ist Apotheker. Das wäre für ihn kein Problem. Er könnte meine Pillen einfach gegen etwas anderes austauschen.


  DH: Warum glauben Sie, dass er Sie umbringen will?


  GW: Es ist die Art, wie er mich ansieht. Ich kann es nicht erklären. Außerdem hat er mir zugezwinkert, als er mir die Tüte mit den Pillen gegeben hat.


  DH: Und …?


  GW: Verstehen Sie denn nicht, Dr. Hale? Er hat mir zugezwinkert, weil er wusste, dass in dem Pillenfläschchen Gift war.


  DH: Vielleicht war er nur freundlich. Oder er hat mit Ihnen geflirtet.


  GW: Nein. Ganz sicher nicht.


  DH: Warum sollte er Sie umbringen wollen?


  GW: Wer weiß? Weil er ein Psychopath ist. Also, da draußen laufen jede Menge Verrückter herum. Die brauchen keinen Grund, um zu töten. Die tun das, weil sie verrückt sind!


  DH: Gail, ich möchte, dass Sie Ihre Medikamente nehmen.


  GW: Aber ich kann nicht! Begreifen Sie denn nicht, was ich sage? Wenn ich diese Pillen nehme, werde ich sterben!


  DH: Wissen Sie noch, wie Sie dachten, dass der Postbote Sie umbringen will?


  GW: Ähm …


  DH: Gail? Hat er tatsächlich versucht, Sie umzubringen?


  GW: Ich bin mir immer noch nicht sicher. Ich meine, das wäre durchaus möglich. Er stand immer zur gleichen Zeit vor meinem Haus. Direkt vor meiner Tür. Und hat hineingeschaut.


  DH: Er hat Ihnen die Post gebracht, Gail.


  GW: Aber das war irgendwie seltsam.


  DH: Der Postbote hat keineswegs versucht, Sie umzubringen. Und Ihr Apotheker will Sie auch nicht umbringen. Sie müssen unbedingt die Medikamente nehmen, die ich Ihnen verschrieben habe.


  GW: Das sagt mein Sohn auch.


  DH: Na also. Sie sollten auf ihn hören.


  GW: Aber denken Sie doch mal nach, Dr. Hale. Wenn ich sterbe, bekommt mein Sohn von der Versicherung eine hohe Geldsumme. Er hätte also nichts dagegen, wenn der Apotheker mich tötet.


  DH: Hören Sie, Gail. Sie müssen begreifen, dass dies … dies …


  GW: Ja?


  DH: Einen Moment. Ich … Mein Telefon hat gerade vibriert. Ich muss mich vergewissern, dass es kein Notfall ist. Es ist …


  GW: Dr. Hale?


  DH: Einen Moment.


  GW: Dr. Hale? Alles in Ordnung? Was steht in der Nachricht?


  DH: Tut mir leid, Gail. Ich fürchte, wir müssen unseren Termin verschieben. Es handelt sich um einen Notfall.




  20 
Adrienne


  FRÜHER


  Ich starre auf das Display meines Telefons. Es war schrecklich unprofessionell, Gail mitten in der Sitzung zum Gehen aufzufordern. Ich lese nun schon zum fünften Mal die Worte auf dem Display.


  Hi, Doc. Hier ist ein kleines Video von Ihnen, das ich auf einem Parkplatz in der Bronx aufgenommen habe. Ich dachte, es könnte Ihnen gefallen!


  Die Nachricht ist von EJ. Ich habe seine Nummer nicht gelöscht, nachdem ich seine Behandlung abgebrochen hatte. Ich wünschte, ich hätte es getan. Aber wahrscheinlich hätte er irgendeine andere Möglichkeit gefunden, mir zu schreiben.


  Unter der Nachricht ist ein Link zu einem Video. Ich habe es mir noch nicht angesehen. Das Standbild zeigt mich mit einer weißen Bluse und dem Kostüm, das ich neulich in der Klinik getragen habe. Meine Haare sind nach hinten gesteckt und haben sich auf dem Weg vom Parkplatz zur Klinik teilweise gelöst.


  Ich kann mich noch an diesen Moment erinnern. Und daran, was als Nächstes passiert ist.


  Ich will mir das nicht ansehen. Aber ich muss.


  Ich hole tief Luft und tippe mit dem Finger auf das Video, um es abzuspielen. Sofort erwacht das Bild zum Leben. Die Kamera folgt mir für ein paar Sekunden und zoomt dann auf mich zu, als ich vor einem roten Jetta stehen bleibe.


  Er gehört dem Arschloch, das mir den Parkplatz weggeschnappt hat.


  Die Qualität des Videos ist ausgezeichnet. Natürlich hat EJ das teuerste Telefon, das es zu kaufen gibt. Das Nummernschild des Wagens ist genau zu erkennen. Man sieht, wie ich in meiner Handtasche nach irgendetwas suche. Dann, wie ich mich neben einem Hinterreifen des Jettas hinunterbeuge und in beide Richtungen schaue, um mich zu vergewissern, dass ich nicht beobachtet werde. Für einen Sekundenbruchteil fängt die Kamera ein im Sonnenlicht funkelndes Messer ein, kurz bevor es den Reifen durchbohrt.


  Ja. Ich habe einen Hinterreifen dieses Typen zerstochen.


  Es hört sich schlimmer an, als es ist. Ich kam zu spät zu der Klinik, in der das Leben der Patienten von mir abhängt. Der Parkplatz gehörte mir. Ich hatte geblinkt, um hineinzufahren. Der Typ hat ihn mir einfach weggeschnappt, er hat sich also als Erster eines Fehlverhaltens schuldig gemacht. Ich habe nur Vergeltung geübt.


  Und ja, ich trage in meiner Handtasche ein Messer mit mir herum. Manchmal komme ich erst spät aus der Klinik, und sie liegt nicht gerade in der besten Gegend. Sicher, ich könnte auch eine Dose Pfefferspray mitnehmen. Aber ich habe mich für ein Messer entschieden.


  Es war nicht richtig, den Reifen zu zerstechen. Ich hätte mich von meiner Wut über das unverschämte und egoistische Verhalten dieses Mannes nicht überwältigen lassen dürfen. Ich hätte anständig bleiben sollen.


  Und ich hatte keine Ahnung, dass man mich beobachtet.


  Ich zucke in meinem Sessel zusammen, als auf meinem Telefon eine weitere Nachricht eingeht. Sie kommt von derselben Nummer.


  Ich sehe schon die Schlagzeile vor mir. Bestsellerautorin und Psychiaterin zersticht auf Parkplatz Autoreifen.


  Ich schlucke. Das wäre tatsächlich eine knackige Schlagzeile. Eine Schlagzeile, die mein Leben zerstören könnte. Und es ist alles gefilmt worden.


  Meine Hände zittern, als ich beginne, eine Antwort zu tippen. Ich brauche drei Anläufe dafür.


  Was wollen Sie?


  Fast umgehend erscheint seine Antwort:


  Ich stehe vor Ihrer Haustür.


  Es läuft mir eiskalt den Rücken hinunter. Ich habe mich über Leute wie Paige und Gloria immer lustig gemacht, wenn sie meinten, dass ich in meinem Haus eine Alarmanlage installieren solle. Ich habe mich hier stets sicher gefühlt. Aber während ich auf die Worte auf meinem Telefon starre, fühle ich mich keineswegs mehr sicher. Ich weiß nicht, ob das jemals wieder der Fall sein wird.


  Ich stehe vor Ihrer Haustür.


  Ich werfe einen Blick über die Schulter zum Fenster – inzwischen ist die Sonne untergegangen, und jetzt ist es draußen dunkel. Ich springe aus dem Ledersessel, so schnell, dass er durchs Zimmer rollt und gegen die Wand hinter mir knallt. Ich kann diese Nachrichten nicht ignorieren. Ich kenne EJ schon sehr lange, und er wird die Sache nicht auf sich beruhen lassen.


  Ich gehe mit meinem Telefon zur Haustür und halte es fest umklammert. Ich überlege, den Notruf zu wählen, verwerfe diese Möglichkeit jedoch sofort wieder. EJ hat nichts Verbotenes getan. Sicher, er ist auf meinem Grundstück, aber ich kann nicht beweisen, dass ich seine Behandlung beendet habe. Er hat meine Haustür nicht aufgebrochen. Und wenn er der Polizei das Video von mir zeigt, bin ich beruflich erledigt.


  Er hat das Sagen.


  Meine Haustür besteht aus demselben dunkelbraunen Holz wie mein Büroschreibtisch – Mahagoni, glaube ich –, und darin sind zwei Milchglasscheiben eingelassen. Die Tür ist zwar mit einem Bolzenschloss gesichert, aber ein paar Schritte weiter gibt es ein Fenster, das man mit einem Stein problemlos einschlagen kann. Als ich daran vorbeigehe, sehe ich vor der Haustür einen Schatten. Ich stehe einen Moment da und zögere, bis das Telefon in meiner Hand zu vibrieren beginnt.


  Was stehen Sie einfach da herum, Doc? Machen Sie mir auf.


  Ich beiße die Zähne zusammen, öffne das Bolzenschloss und drehe den Schlüssel herum. Ich hole kurz Luft, um mich zu beruhigen, während ich mir in Erinnerung rufe, dass ich EJ besser kenne als er mich. Ich kenne all seine Stärken und Schwächen. Er ist intelligent und manipulativ, aber auch impulsiv. Momentan bin ich zwar machtlos, doch ich bin durchaus in der Lage, ihn auszutricksen.


  Ich reiße die Tür auf, und da steht er. Bekleidet mit einer Michael-Kors-Jacke, die er garantiert vom Geld seiner wohlhabenden Eltern gekauft hat. Sein sonnengebleichtes blondes Haar ist leicht zerzaust, und er hat ein Grinsen im Gesicht. EJ sieht gut aus – das lässt sich nicht bestreiten. Obwohl er nicht besonders groß ist, weshalb er unter einem leichten Napoleon-Komplex leidet. Während ich ihn behandelt habe, hatte er Beziehungen von unterschiedlicher Dauer mit unzähligen Frauen – von einer Nacht bis zu sechs Monaten. Die Frauen, mit denen er einen One-Night-Stand hatte, sind glimpflich davongekommen. Doch ich bedauere jede Frau, die diesem Mann über den Weg gelaufen ist.


  »Wollen Sie mich nicht hereinbitten, Doc?«, fragt er.


  Ich will ihn nicht hier in meinem Haus haben, aber mir bleibt keine Wahl. Also trete ich zurück, und er kommt hereinspaziert.


  »Sie haben so ein schönes Haus, Doc«, sagt EJ, als würde er es zum ersten Mal sehen. »Und hübsche Möbel. Sie haben einen tollen Geschmack. Ist das echtes Leder?«


  »Was wollen Sie?«, stoße ich zwischen den Zähnen hervor.


  Er macht einen Schritt zurück und zwinkert mir zu. »Hey Doc, kommen Sie. Seien Sie nicht sauer auf mich.«


  »Ich soll nicht sauer auf Sie sein?« Ich balle meine rechte Hand zur Faust, während ich mit der linken immer noch das Telefon festhalte. »Sie sind mir gefolgt. Sie haben mich ohne meine Zustimmung gefilmt.«


  »Ich bin Ihnen nicht gefolgt. Ich war nur zufällig dort.«


  Ich kann erkennen, wenn EJ lügt. Dann zuckt jedes Mal ein kleiner Muskel unter seinem rechten Auge. Er zuckt auch jetzt. Aber ich weiß sowieso, dass er lügt. Wie hätte er mir vor einem Einkaufszentrum, das eine Stunde von hier entfernt ist, zufällig über den Weg laufen sollen?


  Das spielt jedoch keine Rolle. Egal, ob er mir gefolgt ist oder nicht – er ist im Besitz dieses Videos.


  Ich schlinge die Arme um meine Brust. »Was wollen Sie?«


  »Hören Sie.« EJ richtet seine grauen Augen auf mich. »Ich möchte Sie nicht in Schwierigkeiten bringen, Doc. Ehrlich. Sie haben mir wirklich geholfen, und ich war sehr traurig, als Sie die Behandlung abgebrochen haben. Ich möchte nur, dass wir unsere Sitzungen fortsetzen.«


  »Sie wollen die Sitzungen fortsetzen? Mit mir?«


  »Genau.«


  Bei der Vorstellung, mit EJ allein im Therapiezimmer zu sitzen, bekomme ich eine Gänsehaut. »Ich halte das nicht für sinnvoll. Ich kann Sie an einen meiner Kollegen überweisen. Ich … ich kann auch die Rechnung für Ihre Sitzungen bezahlen.«


  Ich kenne einige Psychiater aus meiner Ausbildung, denen ich diesen Typen liebend gern unterjubeln würde. Es wäre mir ein Vergnügen.


  Aber EJ schüttelt den Kopf. »Nein, das haben Sie mir bereits angeboten. Das möchte ich nicht. Wir haben große Fortschritte erzielt. Sie sind die Beste. Ich will Sie.«


  »Ich glaube wirklich, dass ich nicht mehr für Sie tun kann.«


  »Das sehe ich anders.«


  Ich beiße in die Innenseite meiner Wange, und der metallische Geschmack von Blut füllt meinen Mund. »Schön. Zwei Sitzungen pro Monat.«


  »Es war bisher immer eine pro Woche.«


  »Ich habe nicht mehr so viele freie Termine.«


  Er schnalzt mit der Zunge. »Ich weiß nicht, Doc. Vielleicht sollten Sie dann ein paar Termine freischaufeln.«


  Ich schaffe das. Ich kann durchaus eine Stunde pro Woche mit diesem Mann zusammensitzen und so tun, als würde ich mir seine Probleme anhören. Ich habe schon Schlimmeres erlebt.


  »Gut«, sage ich. »Aber das ist alles, okay?«


  EJ hält seine Hände in die Höhe. »Mehr will ich nicht. Pro Woche eine Stunde Ihrer Zeit, damit ich wieder gesund werde. Ich werde Sie um nichts anderes bitten. Versprochen.«


  Während er das sagt, zuckt der Muskel unter seinem rechten Auge.
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #138 mit EJ, einem 29 Jahre alten Mann mit einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung.


  EJ: Es ist schön, wieder auf Ihrem Sofa zu sitzen, Doc.


  DH: Mhm.


  EJ: Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie meine Behandlung fortsetzen.


  DH: Nun, mir blieb wohl keine andere Wahl, oder?


  EJ: Sagen Sie so was nicht, Doc. Sie sollten sich geschmeichelt fühlen. Sie haben mir sehr geholfen. Mehr will ich nicht. Sie sind unglaublich gut in Ihrem Job.


  DH: Ja, also … Worüber wollen Sie heute mit mir reden?


  EJ: Ich weiß nicht. In letzter Zeit finde ich alles irgendwie langweilig. Als würde in meinem Leben nichts Aufregendes passieren.


  DH: Vielleicht ist das ein Zeichen dafür, dass Sie sich Arbeit suchen sollten.


  EJ: Wahrscheinlich schon. Aber ich sehe keinen Sinn darin. Irgendwann werden meine Eltern sterben und mir ihr ganzes Geld hinterlassen. Warum sollte ich mir also eine Arbeit suchen, wenn ich sowieso jede Menge Geld besitzen werde?


  DH: Wollen Sie nicht selbst Geld verdienen und einen Betrag zur Gesellschaft leisten?


  EJ: Eigentlich nicht.


  DH: Sie haben mir doch erzählt, dass Sie überlegt haben, als Sommelier zu arbeiten, oder? Sie lieben Wein.


  EJ: Ja, aber ich habe mich über die Ausbildung informiert, und man muss eine Menge dafür lernen, wissen Sie? Es dauert Jahre, bis man seinen Abschluss macht.


  DH: Dann machen Sie was anderes. Wollen Sie kein eigenes Geld haben? Wollen Sie etwa bis zum Tod Ihrer Eltern vollkommen von ihnen abhängig sein?


  EJ: Na ja, sie sind schon ziemlich alt. [Pause] Außerdem ist meine Mutter eine furchtbar schlechte Autofahrerin. Eines Tages wird sie mit meinem Vater im Wagen unterwegs sein und mit einem Laster zusammenstoßen, und sie werden beide dabei sterben.


  DH: Sie glauben also, dass Ihre Mutter mit einem Laster zusammenstoßen wird? Ist sie eine so schlechte Fahrerin?


  EJ: Nun, vielleicht passiert das auch nicht. Vielleicht versagen ja die Bremsen.


  DH: Verstehe.


  EJ: Was ist los, Doc? Sie sind ja ganz blass.


  DH: Sie wollen also die Bremsen am Wagen Ihrer Eltern manipulieren …


  EJ: Nein! Also wirklich. Das würde ich nicht tun, Doc. Ich liebe meine Eltern, auch wenn sie mir gewaltig auf die Nerven gehen. Ich will damit nur sagen, dass das passieren könnte. Manchmal versagen eben die Bremsen.


  DH: Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.


  EJ: Wie auch immer, ich habe einen Plan, wie ich diese Woche etwas Geld verdienen kann.


  DH: Und wie sieht der aus?


  EJ: Ich werde zum Foxwoods Casino fahren und dort das Wochenende verbringen.


  DH: Ich weiß nicht, ob das ein zuverlässiger Plan ist, um Geld zu verdienen.


  EJ: O doch, ich räume an den Pokertischen immer ordentlich ab. Ich bin richtig gut. Glauben Sie mir. Ich werde am Samstagnachmittag ein paar Riesen einsacken und mich dann am Abend amüsieren.


  DH: Amüsieren?


  EJ: Sie wissen schon. Ich werde irgendein Mädchen aufgabeln.


  DH: Verstehe.


  EJ: Es sei denn, Sie wollen mich begleiten, Doc. Das wäre toll. Sie sind eine wunderschöne Frau.


  DH: Das werde ich nicht tun.


  EJ: Vielleicht ein andermal.


  DH: Wohl kaum.


  EJ: Hey, ich würde Ihnen gern von meiner Fantasie erzählen.


  DH: Ich kenne Ihre Fantasien. Ich glaube nicht, dass das zu irgendwas führt. Wir sollten darüber reden, wie Sie Ihr Leben auf die Reihe kriegen.


  EJ: Sicher, aber das hier ist meine Therapiesitzung. Ich habe sie mir verdient. Und das ist es, worüber ich reden will.


  DH: Sie haben gesagt, Sie wollten wieder zu mir kommen, damit ich Ihnen helfe.


  EJ: Genau. Aber ich komme schon sehr lange zu Ihnen, und wir sind uns alle einig, dass Sie mir nicht besonders geholfen haben. Vielleicht sollten wir das hier auf meine Weise machen. Und zur Abwechslung mal über das reden, worüber ich reden will.


  DH: Hören Sie …


  EJ: Und das ist es, worüber ich reden will. Haben Sie mich verstanden, Doc? [Pause] Doc?


  DH: Schön. Fahren Sie fort. Erzählen Sie mir von Ihrer Fantasie.


  EJ: Keine Sorge. Sie ist nicht besonders ausgefallen. In dieser Fantasie sitze ich im Foxwoods Casino am Würfeltisch, neben einer wahnsinnig attraktiven Frau.


  DH: Okay …


  EJ: Sie sagt keinen Ton, sie sagt mir nicht mal ihren Namen. Sie schiebt nur einen Drink in meine Richtung, und ich weiß, dass sie mich haben will. Sie kommt mit mir aufs Zimmer, und wir treiben es die ganze Nacht wie die Tiere. Dann verlässt sie das Zimmer, und ich sehe sie nie wieder.


  DH: Wirklich allerliebst.


  EJ: Ihr Sarkasmus ist völlig unangebracht, Doc. Ich schütte Ihnen mein Herz aus, da könnten Sie, na ja, etwas Mitgefühl zeigen. Lernt man so was als Seelenklempner nicht?


  DH: Ich glaube einfach nicht, dass diese Sitzungen zu irgendetwas führen. Wie gesagt, ich würde Sie gern an einen ausgezeichneten Kollegen überweisen. Ich würde auch für die Kosten der Sitzungen aufkommen.


  EJ: Nein. Das werden wir nicht tun.


  DH: Warum nicht?


  EJ: Weil ich Sie will.
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Tricia


  HEUTE


  Die Aufnahme ist zu Ende, und der Kassettenrekorder schaltet sich mit einem Klicken aus. Es hörte sich so an, als hätte EJ Dr. Hale gezwungen, die Therapiesitzungen mit ihm fortzusetzen. Vielleicht hat er sie erpresst.


  Aber was hatte er gegen sie in der Hand?


  Ich weiß nicht, ob ich mir noch weitere Sitzungen mit EJ anhören kann. Beim Klang seiner Stimme bekomme ich eine Gänsehaut. Man muss ihm nur zuhören, um zu wissen, dass er kein guter Mensch ist.


  Er ist böse.


  »Tricia?«


  Ich erschrecke mich fast zu Tode, als es an die Bürotür klopft. Ich habe gerade noch Zeit, den Rekorder in der obersten Schreibtischschublade verschwinden zu lassen, bevor die Tür aufgeht. Es macht mich wahnsinnig, dass es in diesem Haus keine Schlösser gibt.


  »Tricia?« Ethan steht im Türrahmen. Obwohl er Stiefel anhatte, ist die Unterseite seiner Jeans vom Schnee ein wenig feucht. »Was machst du hier?«


  Ich nehme einen Stift vom Schreibtisch und klopfe demonstrativ auf die glänzende Holzoberfläche. »Da man hier nicht viel tun kann, habe ich beschlossen, ein bisschen an meinem Lebenslauf zu arbeiten.«


  Das ist eine glaubwürdige Lüge. Ich habe zurzeit keinen Job. Bis vor Kurzem habe ich für ein Onlinemagazin Beiträge geschrieben – zwölf Tipps, wie du deinen Freund so richtig scharfmachst, fünf Methoden, Schwung ins Schlafzimmer zu bringen, oder wie du kinderleicht fünfzehn Pfund abnimmst, solche Dinge. Ich verstand es großartig, Clickbaits zu erstellen. Aber kurz vor der Hochzeit ist das Magazin plötzlich pleitegegangen. Da ich nicht vorhatte, während der Flitterwochen nach einem Job zu suchen, dienten sie mir als Vorwand, die Sache hinauszuzögern. Und inzwischen bin ich seit sechs Monaten arbeitslos.


  Es ist keineswegs so, dass ich nicht arbeiten will. Ich wäre gern ein produktives Mitglied der Gesellschaft. Aber ich kann mich noch gut erinnern, wie lange es gedauert hat, bei dem Magazin die Festanstellung zu bekommen. Und ich bin nicht gerade begeistert von der Vorstellung, mir erneut die Hacken wund zu laufen. Ablehnungen sind immer schmerzhaft, auch wenn das zum Bewerbungsprozess gehört.


  Und nun ist die Suche nach einem Haus zu einem weiteren Vorwand geworden, sich vor der Jobsuche zu drücken. Schließlich sind ein Umzug und eine mögliche Hausrenovierung ein Vollzeitjob. Und meine Schwangerschaft natürlich auch.


  Ethan denkt das offenbar auch, denn er kräuselt die Nase. »Du suchst jetzt nach einem neuen Job? Aber wir bekommen bald ein Baby.«


  »So bald nun auch wieder nicht«, gebe ich zu bedenken, obwohl ich ihm insgeheim zustimme. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich irgendwas annehmen werde, aber es kann ja nicht schaden, zu suchen, oder?«


  »Okay. Ich meine, du kannst gern suchen, wenn du willst. Aber wenn du während der Schwangerschaft zu Hause bleiben möchtest, ist das okay für mich.« Er grinst mich an. »Mehr als nur okay.«


  In meinem ganzen Körper breitet sich ein wohlig warmes Gefühl aus. Ich habe mit meinem Mann das große Los gezogen. Keine Ahnung, warum meine Freunde ihn nicht mögen. Jedes Mal, wenn wir über ihn reden, weisen sie auf irgendwelche Alarmzeichen hin. Aber Ethan ist ein wirklich anständiger Kerl. Was macht es da schon, dass er vor mir nicht viele Freundinnen hatte? Und warum sollte ich die Finger von ihm lassen, nur weil er seine Eltern verloren und kaum Angehörige hat?


  Meine Mutter würde sagen, dass meine Freunde neidisch sind. Schließlich habe ich einen gut aussehenden, wohlhabenden Ehemann, der mich ganz für sich beansprucht.


  Ich räuspere mich. »Hast du den Laptop geholt?«


  Triumphierend hält er sein MacBook in die Höhe. »Ich wäre fast in zwei Metern Schnee versunken, aber ich habe ihn.«


  Ich schaue mich im Zimmer um. Als wir es zum ersten Mal betreten haben, meinte Ethan mit leuchtenden Augen, dass er es gern als Büro nutzen wolle. »Möchtest du in diesem Zimmer arbeiten?«


  »Eigentlich nicht«, sagt er. »Es ist zwar groß, und die Möbel sind hübsch, aber es gibt hier kaum Tageslicht. Da ist nur dieses winzige Fenster.«


  Ich werfe einen Blick über die Schulter zu besagtem Fenster. Er hat recht. In den meisten Zimmern gibt es riesige Panoramafenster, hier nicht. Vielleicht hat Dr. Hale deshalb in diesem Zimmer ihre Patienten empfangen. Weil es so abgeschottet ist.


  »Ich werde oben arbeiten«, sagt er. »Du kannst hier unten bleiben, wenn du willst.«


  »Vielleicht werde ich das tun.«


  »Übrigens, ich finde es toll, dass du an deinem Lebenslauf arbeitest«, fügt er hinzu. »Aber nur damit das klar ist: Ich werde gern für den Rest deines Lebens für dich sorgen, wenn du das möchtest.«


  Ich möchte das zwar nicht, aber ich werde vor Freude über das Angebot rot im Gesicht. Er meint es ehrlich – das weiß ich. Er möchte sich sein ganzes Leben lang um mich kümmern.


  Allerdings würden meine Freunde das für ein weiteres Alarmzeichen halten. Er versucht, dich mit Geld zu kontrollieren. Schwachsinn. Er ist einfach ein anständiger Kerl.


  »Wie auch immer«, sagt Ethan. »Ist hier unten alles in Ordnung? Brauchst du irgendwas?«


  »Nein, alles okay.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Wirklich.«


  Meine Wangen beginnen zu glühen, denn ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich will, dass er verschwindet. Dass er geht, damit ich mir die Kassetten weiter anhören kann. Das ist schnell zu einer Art Sucht geworden.


  Werden diese Aufnahmen das Geheimnis lüften, was wirklich mit Dr. Adrienne Hale passiert ist?


  Ich kann dieses Haus nicht verlassen, ohne es herauszufinden.


  Ich öffne die oberste Schreibtischschublade und durchwühle die Kassetten darin. Dabei fällt mein Blick auf diejenige, die anders beschriftet ist als die übrigen. LUKE. Ihr Freund. Warum besitzt sie eine Aufnahme von ihrem Freund?


  Ich hole die Kassette aus der Schublade und ziehe sie aus der Hülle. Ich nehme die Aufnahme von EJs Sitzung aus dem Rekorder und lege die andere ein. Dann drücke ich die Wiedergabetaste.
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Adrienne


  FRÜHER


  »Ist Luke heute da?«


  Bei meiner Frage beginnen Glorias Augen zu leuchten. Allerdings weiß sie nicht, warum ich mit Luke sprechen will, und ich habe nicht vor, ihr das zu sagen. »Ja, er ist hier. Er hilft Dr. Griffith hinten im Dokumentationsraum.«


  Mein erster Termin in der Klinik ist erst in fünfzehn Minuten. Ich bin etwas früher gekommen, damit ich mit Luke reden kann. Ich wusste zwar nicht, ob er heute da ist – aber jedes Mal, wenn ich hier arbeite, kreuzt er ebenfalls auf. Ein Zufall? Vielleicht. Mal sehen.


  »Übrigens«, fügt Gloria hinzu, »haben Sie eine weitere Karte bekommen. Und Pralinen.«


  Sie reicht mir eine kleine Schachtel mit billigen Pralinen aus dem Drugstore, auf der ein rosafarbener Umschlag liegt. Darauf steht in zittriger Handschrift Dr. Hale. Obwohl ich unbedingt Luke finden will, nehme ich mir einen Moment Zeit, um den Umschlag aufzureißen. Ich nehme eine kleine Karte heraus, auf der ein Vogel durch einen blauen, wolkenlosen Himmel fliegt. Ich klappe sie auf und lese die Nachricht:


  Liebe Dr. Hale,


  ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Ihre Hilfe mir bedeutet hat. Als ich zu Ihnen kam, machte ich gerade eine schwere Zeit durch. Ich weiß nicht, ob ich ohne Sie jetzt noch hier wäre. Sie haben mir das Leben gerettet. Gott segne Sie.


  Lola Hernandez


  Ich stecke die Karte wieder in den Umschlag und stopfe ihn in meine Jackentasche. Ich werde sie behalten. Ich sammle diese Karten, und manchmal, wenn es mir nicht besonders gut geht, lese ich sie mir durch. Heute jedoch habe ich keine Zeit, mir selbst auf die Schulter zu klopfen. Ich muss meine Karriere retten.


  »Vergessen Sie die Pralinen nicht, Dr. Hale«, sagt Gloria.


  Ich schüttle den Kopf. »Die können Sie behalten, Gloria. Geben Sie sie Ihren Enkeln.«


  »Sie sollten sie essen. Damit Sie etwas Fleisch auf die Rippen bekommen. Die Männer mögen das.«


  Ich zucke zusammen. Gloria ist nicht die erste Person, die bei verschiedenen Gelegenheiten erwähnt hat, dass ich zu dürr bin. Wie ein Skelett. Ich weiß nicht, warum die Leute glauben, dass meine Figur sie etwas angeht. Ich würdige Glorias Bemerkung keiner Antwort. Stattdessen mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe ohne die Pralinenschachtel Richtung Dokumentationsraum.


  Als ich mich ihm auf etwa drei Meter genähert habe, höre ich, wie Luke und Dr. Griffith, ein älterer Arzt, sich unterhalten. Dr. Griffith klingt erschöpft, was nicht ungewöhnlich für ihn ist.


  »Ich will mir nur den Eintrag ansehen. Aber jedes Mal, wenn ich ihn anklicke, öffnet der Computer die Bearbeitungsfunktion oder versucht, einen Anhang hinzuzufügen.«


  »Das liegt daran, dass Sie zweimal auf den Eintrag geklickt haben. Um ihn sich anzusehen, müssen Sie nur einmal klicken.«


  Ich betrete gerade rechtzeitig den Raum, um zu hören, wie Luke Dr. Griffith bestimmt zum dritten oder vierten Mal geduldig den Unterschied zwischen einem Einzel- und einem Doppelklick erklärt. Daran, wie Dr. Griffith seine buschigen weißen Augenbrauen zusammenzieht, erkenne ich, dass er es nicht kapiert. Er wird es nie kapieren.


  Ich klopfe leise an die Tür. Als Luke mich sieht, beginnen seine braunen Augen zu leuchten. Ich trage heute ein rotes Kleid, das ich ganz hinten in meinem Kleiderschrank gefunden habe. Psychologische Studien haben gezeigt, dass Männer Frauen, die Rot tragen, sexuell besonders attraktiv finden. Sie laden eine rot gekleidete Frau eher zum Essen ein und sind zudem bereit, dafür mehr Geld auszugeben. Allerdings konnten die Männer in dieser Studie den Grund für ihre Gefühle nicht erklären. Sie fanden die Frau in Rot einfach attraktiv.


  »Adrienne!«, sagt Luke erfreut. »Wie geht’s?«


  »Haben Sie einen Moment Zeit, Luke?«


  Er schaut von mir zu Dr. Griffith, offenbar hin- und hergerissen zwischen dem Versprechen, dem älteren Arzt zu erklären, wie man einen Eintrag öffnet, und dem Wunsch, mir zu helfen. Zum Glück hat Dr. Griffith ein Einsehen mit ihm und steht schwankend auf.


  »Kein Problem, Luke«, sagt er. »Wir können das später klären.«


  Luke erhebt sich von seinem Stuhl und wendet sich in meine Richtung, während Dr. Griffith das Zimmer verlässt. Luke sieht heute anders aus. Sein himmelblaues Anzughemd ist gebügelt, und er trägt eine braune Krawatte, wobei der Knoten etwas straffer sein könnte. Außerdem ist er frisch rasiert. Normalerweise riecht er nach Seife, was keineswegs unangenehm ist, aber heute bemerke ich einen anderen, moschusartigen Geruch. Eau de Cologne oder Rasierwasser.


  »Was gibt’s?«, fragt er.


  Ich ringe die Hände. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Er spitzt die Lippen. »Ich warne Sie – wenn ich Ihnen den Unterschied zwischen einem Doppel- und einem Einzelklick erklären soll, dann raste ich aus.«


  Ich lache, doch es hört sich gezwungen an. Ich habe mir heute Morgen große Mühe gegeben, mich schick zu machen. Allerdings war das gar nicht so leicht, denn seit ich dieses Video bekommen habe, schlafe ich furchtbar schlecht. Es waren drei Schichten Schminke nötig, um die dunklen Schatten unter meinen Augen abzudecken. »Nein, es geht um was anderes. Ich … ich hatte gehofft, Sie könnten bei mir zu Hause vielleicht ein Sicherheitssystem installieren.«


  Er blinzelt mich mit seinen braunen Augen an. »Was?«


  »Sie haben erwähnt, dass Sie das für Ihre Mutter getan haben.« Ich räuspere mich. »Deshalb dachte ich, dass Sie mir dabei helfen könnten.«


  Er reibt sich mit dem Daumen über das glatt rasierte Kinn. »Okay, aber …«


  »Ich würde Sie natürlich bezahlen.«


  Das hätte ich nicht sagen sollen. Er macht ein langes Gesicht. »Das ist es nicht. Sie müssen mich nicht bezahlen. Ich glaube nur … Bei Ihrem großen Haus wäre es wahrscheinlich sinnvoller, eine Firma damit zu beauftragen. Ich meine, ich habe für meine Mutter zwar etwas zusammengebastelt, aber sie lebt in einem winzigen Häuschen.«


  Mich schaudert bei dem Gedanken, einen Haufen Fremder in mein Haus zu lassen, die dort Kameras und Geräte installieren, damit sie mich überwachen können. Ich will diejenige sein, die beobachtet.


  »Ich habe schon alles gekauft«, sage ich. »Jetzt brauche ich nur noch jemanden, der es installiert. Ich weiß nicht, wie das geht.«


  »Aber was Sie gekauft haben, wird nie so gut sein wie das, was ein Profi installieren würde.«


  »Ich will keinen Profi damit beauftragen.« Ich bohre meine Fingernägel in die Handflächen. »Ich möchte, dass Sie das für mich tun. Bitte.«


  »Adrienne …«


  »Ich lade Sie auch zum Abendessen ein.«


  »Aber …«


  »Bitte, Luke.«


  Er lässt die Schultern hängen. »Na schön. Ich mache es.«


  Ich habe das Gefühl, von einer schweren Last befreit worden zu sein. Ein Sicherheitssystem wird mich zwar nicht vor EJ beschützen, trotzdem geht es mir jetzt besser. Mir missfällt die Vorstellung, dass er vor meinem Haus herumlungert. Ich will wissen, was vor sich geht. Diese Art von Kontrollverlust bin ich nicht gewohnt, und das behagt mir nicht.


  »Danke, Luke.« Ehe ich es mir anders überlegen kann, strecke ich die Hand aus und berühre seinen Arm. Ich bin kein besonders emotionaler Mensch, aber plötzlich empfinde ich diesem Mann gegenüber große Dankbarkeit. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


  »Keine Ursache.« Er lächelt mich an. Mit seinem gebügelten Hemd, der Krawatte und dem glatt rasierten Gesicht sieht er völlig anders als sonst aus. Er ist überraschend attraktiv. »Und Sie müssen mich nicht zum Essen einladen.«


  »Das möchte ich aber.«


  »Nun, warum denken Sie nicht noch mal darüber nach?«


  Ich überlege, erneut zu protestieren, aber er klingt sehr bestimmt. Außerdem freut es mich, dass er erst mit mir essen gehen möchte, wenn ich das wirklich will. Er wird mich zu nichts drängen. »Na gut.«


  »Also …« Er reibt sich die Hände. »Wann wollen Sie die Anlage installieren?«


  »So bald wie möglich.«


  Er zieht eine Braue hoch. »Ich habe heute Abend nichts vor.«


  Irgendwie habe ich das geahnt.


  Als wir mein Haus erreichen, parkt Luke seinen blauen Toyota direkt hinter meinem Lexus. Er hatte meine Adresse in sein GPS eingegeben, aber ich habe ihm erklärt, dass das Signal nach dem Verlassen der Hauptstraße wahrscheinlich ausfallen wird und er mir lieber einfach hinterherfahren soll.


  »Mein Gott, Adrienne.« Luke lockert seine Krawatte, während er aus dem Toyota steigt. »Sie wohnen hier draußen wirklich sehr abgelegen. Das hier ist das einzige Haus im Umkreis von mehreren Kilometern.«


  Tatsächlich ist es genau 3,1 Kilometer von dem letzten Haus entfernt, an dem wir vorbeigefahren sind. Aber das sage ich ihm nicht. »Ja.«


  Er schaut zu den Bäumen, die den schmalen, unbefestigten Weg zu meinem Haus säumen. »Was machen Sie, wenn es stark schneit? Dann sitzen Sie wahrscheinlich hier fest.«


  »Ich habe mit dem Räumdienst eine Absprache getroffen. Sie schaufeln den Weg für mich frei.«


  Ich rechne mit weiteren Fragen, aber es kommt nichts mehr. Stattdessen öffnet Luke den Kofferraum, nimmt einen Werkzeugkasten heraus und folgt mir zur Haustür. Als ich sie öffne und er eintritt, stößt er einen lauten Pfiff aus.


  »Wow.«


  »Ich weiß.«


  »Das Haus ist riesig.«


  »Ja, ich weiß.«


  Luke wirft mir ein verlegenes Grinsen zu. »Tut mir leid, ich habe bisher niemanden kennengelernt, der in einem Schloss lebt.«


  Ich ignoriere seinen Kommentar. »Die Sachen für das Sicherheitssystem sind da drüben.« Ich deute mit dem Kopf auf einen Karton an der Wand. Er ist gestern eingetroffen; ich habe mir zwanzig Minuten lang die Anleitung durchgelesen und festgestellt, dass ich es auf keinen Fall selbst installieren kann.


  Luke kaut auf seiner Unterlippe. »Sind Sie sicher, dass ich das tun soll? Ein Profi würde …«


  »Luke.«


  Er stößt einen langen Seufzer aus. »Okay. Ich werd’s tun.«


  Er geht in die Hocke, um den Karton zu durchstöbern. Währenddessen scharre ich mit den Füßen, weil ich fürchte, dass er der Aufgabe vielleicht doch nicht gewachsen ist. In meinen Augen ist er zwar ein Genie im Umgang mit elektronischen Geräten, aber meine Ansprüche sind auch nicht besonders hoch. Die meisten Mitarbeiter im Apple Store fallen in diese Kategorie. Allerdings stimmt es mich zuversichtlich, dass er eine Werkzeugkiste in seinem Kofferraum herumkutschiert.


  »Glauben Sie, dass Sie das schaffen?«, frage ich.


  »Mir fällt kein Grund ein, warum nicht.«


  Meine Schultern entspannen sich ein wenig. »Können Sie die Kamera so installieren, dass sie den Bereich vor der Haustür zeigt? Sodass ich auf meinem Telefon sehen kann, wer draußen ist?«


  »Sicher.«


  »Großartig. Ausgezeichnet.«


  Er nimmt eine kleine Plastiktüte mit Schrauben aus dem Karton und mustert sie durch seine Brille. »Ist es in Ordnung, wenn ich ein paar winzige Löcher in Ihre Wand bohre?«


  »Tun Sie, was nötig ist.«


  Er blickt zu mir hoch. »Sie müssen nicht hier herumstehen und mir zuschauen. Es wird eine Weile dauern. Warum arbeiten Sie nicht ein wenig oder machen irgendwas anderes, und ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich fertig bin?«


  Ehrlich gesagt, hätte ich nichts dagegen, ihm weiter zuzuschauen. Ich finde so etwas faszinierend. Und auch wenn ich es nur ungern zugebe – Luke ist sogar noch attraktiver, wenn er seinen Werkzeugkasten durchwühlt. Ich gehe grundsätzlich nicht auf Dates, denn die meisten Männer sind die Mühe nicht wert. Außerdem dachte ich immer, ich sei vor den Bedürfnissen gefeit, die die meisten Frauen verspüren. Aber während ich Luke beobachte, frage ich mich, ob das tatsächlich stimmt.


  Ich huste und verdränge diese unliebsamen Gedanken. »Ich werde ein wenig arbeiten. Da drüben, in dem Zimmer, wo ich die Patienten empfange. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendwas brauchen.«


  »Mach ich.«


  Die nächsten neunzig Minuten verbringe ich damit, in meinem Büro E-Mails zu beantworten. Ich würde zwar am liebsten nachsehen, wie Luke mit der Installation vorankommt, aber ich will nicht permanent um ihn herumschleichen. Also warte ich geduldig darauf, dass er mir Bescheid sagt. Und mit jeder Minute wird mein schlechtes Gewissen größer, weil er so viel Zeit opfert, um mir zu helfen.


  Als ich schon überlege, nach ihm zu sehen, klopft es an meine Bürotür. »Adrienne?«


  »Einen Moment!«


  Rasch beende ich die E-Mail, die ich gerade schreibe, und erhebe mich. Als ich mein Büro verlasse, steht Luke vor dem Regal in der Nähe der Tür. Er hält ein Buch in der Hand, und es dauert einen Moment, bis ich erkenne, dass es mein neues Buch ist – das bald im ganzen Land in den Läden stehen wird. Die Anatomie der Angst.


  »Oh, hey.« Seine Wangen laufen rot an. »’tschuldigung, ich wollte nicht herumschnüffeln. Aber ich habe das Buch mit Ihrem Namen gesehen und wurde neugierig.«


  »Es ist nur die Druckfahne.«


  »Das hört sich wirklich interessant an.« Wieder dieses verlegene Lächeln. »Ich habe das andere Buch von Ihnen gelesen. Es war toll geschrieben. Geistreich, aber verständlich. Ein Buch, das wirklich jeden anspricht.«


  »Danke.«


  »Wahrscheinlich bekommen Sie das ständig zu hören.«


  »Eigentlich nicht.« Ich betrachte die Druckfahne in seiner Hand. »Es erscheint erst in ein paar Monaten. Ich bin wirklich stolz darauf.«


  »Es geht um … Angst?«


  Ich nicke. Wenn das Buch herauskommt, werde ich Lesungen und Interviews geben, vielleicht auch im Fernsehen auftreten. Doch ich brenne jetzt schon darauf, über den Inhalt zu reden. »Im Grunde geht es darin um Menschen, die ein schreckliches Ereignis überlebt haben, und wie sie damit zurechtgekommen sind.«


  »Schwere Kost.«


  »Die interessanteste Fallstudie ist die einer Patientin, PL, die schon seit Jahren bei mir in Behandlung ist«, sage ich. »Sie hat mit ihrem Verlobten und zwei Freunden das Wochenende in einer Hütte verbracht. Draußen in der Natur, ohne Handyempfang und so weiter.«


  Er lächelt schief. »Sie meinen, so wie hier?«


  »Überhaupt nicht.« Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu. »Die vier hatten eine Menge getrunken und etwas Marihuana geraucht. Sie waren völlig wehrlos, als plötzlich ein Mann mit einem Fleischermesser in die Hütte gestürmt kam.« Ich lecke mir über die Lippen, während ich an meine Schilderung der Ereignisse im Buch denke. »Er hatte die Reifen ihres Wagens zerstochen, damit sie nicht wegkonnten. Dann hat er auf alle vier eingestochen und sie dem Tod überlassen. Meine Patientin hat nur deshalb überlebt, weil sie sich tot gestellt hat. Nachdem der Angreifer die Hütte wieder verlassen hatte, wankte sie durch den Wald zur Hauptstraße, wo sie einen Wagen angehalten hat.«


  »Mein Gott«, stöhnt Luke. »Das ist ja … schrecklich.«


  Ich nehme ihm das Buch aus der Hand und blättere zu den Seiten, auf denen ich die grauenvollen Ereignisse beschreibe, von denen meine Patientin mir erzählt hat. »Das Schlimmste ist, dass der Täter nie geschnappt wurde. Er ist immer noch irgendwo da draußen.«


  »Oh, wow.« Luke schüttelt den Kopf. »Man hat ihn nie geschnappt? Weiß man, warum er das getan hat?«


  »Wer weiß schon, warum jemand versucht, mitten im Wald wahllos vier Menschen zu töten?«


  Luke hat darauf keine Antwort.


  »Ein Jahr lang ist meine Patientin jede Nacht schreiend aufgewacht.« Ich sehe immer noch ihre blutunterlaufenen Augen mit den dunklen Schatten vor mir. »Sie hatte Albträume, in denen der Mann draußen vor ihrem Fenster stand. Sie litt schrecklich darunter, dass er immer noch auf freiem Fuß war. Es waren viele Therapiestunden nötig, bis es ihr besser ging. Viele Therapiestunden und viel Zeit.«


  »Ich bin mir sicher, dass Sie einen großen Beitrag dazu geleistet haben.«


  »Ich hoffe, dass ich ihr helfen konnte. Es ist sehr schwer, ein derartiges Trauma zu überwinden.«


  »In diesem Sinne …« Er dreht den Kopf Richtung Wohnzimmer. »Ich möchte Ihnen gern Ihr neues Sicherheitssystem zeigen.«


  In der nächsten halben Stunde erklärt Luke mir, was er getan hat, um mein Haus zu sichern. An sämtlichen Türen im Erdgeschoss sind jetzt Sensoren angebracht. Das Bedienfeld befindet sich direkt neben der Haustür. Luke wendet sich ab, damit ich meinen sechsstelligen Zugangscode eintippen kann. Es ist das Geburtsdatum meiner verstorbenen Mutter.


  »Wenn Sie den Code eingegeben haben, können Sie das Sicherheitssystem ein- oder ausschalten«, erklärt er. »Sie können auf dem Bedienfeld auch bestimmte Uhrzeiten einstellen, zu denen das System deaktiviert wird, wenn Sie das möchten.«


  »Was ist mit der Kamera?«


  »Ich habe sie draußen vor der Haustür montiert. Ich muss das Ausgangssignal nur mit Ihrem Telefon verbinden.« Er streckt seine Hand aus. »Wenn Sie mir Ihr Handy geben, werde ich es für Sie einrichten.«


  Ich habe mein Telefon im Büro liegen lassen und gehe mit ihm dorthin zurück. Rasch installiert er die erforderliche App und verbindet sie mit der Kamera. Als er mir das Handy zurückgibt, sehe ich auf dem Display den Bereich vor meiner Haustür.


  »Das ist wirklich unglaublich«, flüstere ich. »Vielen Dank.«


  Doch Luke erwidert nichts. Stattdessen starrt er auf das Bücherregal in meinem Büro. Er hat den Blick auf eine Lücke zwischen zwei Büchern gerichtet. »Was ist das?«


  In all den Jahren, in denen ich meine Patienten in diesem Büro empfange, ist er die erste Person, die den zwischen zwei Büchern versteckten Kassettenrekorder bemerkt. Ich verspüre eine Mischung aus Verärgerung und Bewunderung. »Das ist ein Kassettenrekorder.«


  »Und wofür benutzen Sie den?«


  »Ich nehme die Gespräche mit meinen Patienten auf.«


  Luke zieht seine Augenbrauen bis zum Haaransatz hoch. »Alle?«


  »Ja.« Ich zucke mit den Schultern, als wäre das keine große Sache. Im Staat New York ist es nicht verboten, ein Gespräch aufzunehmen, an dem man selbst teilnimmt, auch wenn die andere Person das nicht weiß. »Ich nutze die Aufnahmen nur dazu, mir die letzte Sitzung ins Gedächtnis zu rufen, wenn das nötig ist. Anstelle von Notizen. Ich führe keine elektronischen Patientenakten.«


  Ich mustere Lukes Gesicht. Bestimmt wird er mir gleich sagen, dass mein Verhalten völlig unangemessen ist, oder damit drohen, meine Patienten über diesen Vertrauensbruch zu informieren. Aber als er schließlich etwas sagt, bin ich überrascht. »Sie sollten keine Kassetten benutzen. Sie sollten die Sitzungen digital aufzeichnen.«


  »Digital?«


  »Ja.« Er schüttelt den Kopf. »Ich meine, Sie haben bestimmt Tausende von diesen Bändern. Wäre es nicht sinnvoller, alles auf Ihrem Computer zu speichern?«


  »Ich mag Kassetten.«


  »Wirklich? Kommen Sie schon. Hat mich etwa eine Zeitmaschine auf wundersame Weise in die Achtziger verfrachtet?«


  Das dämliche Grinsen in seinem Gesicht bringt mich zum Lächeln. Als ich Luke in der Klinik zum ersten Mal begegnet bin, fand ich ihn ein wenig nervig, obwohl er gute Arbeit leistete. Aber er wird mir immer sympathischer.


  »Kassetten eignen sich bestens für Tonaufnahmen«, sage ich. »Ich kann Ihnen gern eine kleine Demonstration geben.«


  »Eine Demonstration?«


  »Die Dr.-Adrienne-Hale-Methode.« Ich zwinkere ihm zu. »Setzen Sie sich aufs Sofa, und ich zeige es Ihnen.«


  Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht, während er zum Ledersofa hinter sich schaut. »Aufs Sofa?«


  »Ja. Das wird lustig.«


  »Lustig?«


  »Sicher. Warum nicht?«


  Er streicht mit der Hand über die Armlehne. »Die Dr.-Adrienne-Hale-Methode, ja?«


  »Sie müssen wissen, dass viele Leute eine Menge Geld dafür bezahlen.«


  »Oh, da bin ich mir sicher.« Er wirft erneut einen Blick aufs Sofa. Er möchte nur ungern auf mein Angebot eingehen, aber er will es auch nicht zurückweisen. Er hat gerade den ganzen Abend hier verbracht, und obwohl er ein netter Kerl ist, hat er das sicher nicht ohne Hintergedanken getan. »Schön. Legen Sie los. Demonstrieren Sie mir Ihre Methode.«
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist meine erste Sitzung mit LS. Alter …?


  LS: 36.


  DH: Mit einem 36 Jahre alten Mann, der völlig normal wirkt, aber sich ungewöhnlich gut mit elektronischen Geräten und Computern auskennt und offensichtlich einen Hammer in seinem Kofferraum mit sich führt. Ist das verdächtig?


  LS: Hey, Sie sollten froh sein, dass ich den Hammer dabeihatte.


  DH: Nun, Luke, warum erzählen Sie mir nicht etwas über sich?


  LS: Was zum Beispiel?


  DH: Was auch immer Ihnen wichtig erscheint.


  LS: Also, ich habe einen Master in Informatik. Ich arbeite in der IT-Branche seit … na ja, seit ich meinen Master gemacht habe. Ich habe in den letzten fünf Jahren medizinischen Einrichtungen geholfen, elektronische Patientenakten anzulegen.


  DH: Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß?


  LS: Sicher. Ich meine, es ist ein Job. Aber es könnte schlimmer sein.


  DH: Sind Sie verheiratet, Luke?


  LS: Sie wissen, dass ich nicht verheiratet bin.


  DH: Tatsächlich?


  LS: Nun, ich trage keinen Ring.


  DH: Viele verheiratete Männer trage keinen Ehering.


  LS: Okay. Aber ich bin nicht verheiratet.


  DH: Waren Sie schon mal verheiratet?


  LS: Ähm …


  DH: Luke?


  LS: Ja. War ich.


  DH: Verstehe. Und warum sind Sie es nicht mehr?


  LS: Sie ist gestorben.


  DH: Das tut mir leid.


  LS: Ist … ist schon okay. Das ist lange her.


  DH: Möchten Sie darüber reden …?


  LS: Nein, möchte ich nicht. Sprechen wir über was anderes, okay?


  DH: In Ordnung. Allerdings glaube ich …


  LS: Das hier war eine blöde Idee. Schalten Sie den Kassettenrekorder aus.


  DH: Ich halte das keinesfalls für eine blöde Idee. Es gibt eine Menge Dinge, denen wir auf den Grund gehen können.


  LS: Tatsächlich?


  DH: Ja. Sie sind eine sehr komplexe und interessante Persönlichkeit, Luke Strauss.


  LS: Bin ich das?


  DH: Lachen Sie nicht. Sie haben gerade Ihren ganzen Abend geopfert, um einer Frau einen Gefallen zu tun, die Sie kaum kennen. Und Sie haben keine Gegenleistung dafür erwartet.


  LS: Ich musste das einfach tun. Die Frau lebt am Ende der Welt. Und ich möchte nicht, dass ihr irgendwas passiert.


  DH: Das ist sehr aufmerksam.


  LS: Ich bin wohl einfach ein netter Kerl. Oder ein Dummkopf.


  DH: Sie wären nur dann ein Dummkopf, wenn Sie dafür von ihr etwas erwarten würden, was sie Ihnen nicht geben will.


  LS: Ich … Also, ich erwarte überhaupt nichts. Ich erhoffe mir vielleicht etwas.


  DH: Was?


  LS: Nichts. Vergessen Sie’s.


  DH: Nein, erzählen Sie es mir.


  LS: Also, diese Frau, der ich heute Abend geholfen habe … Sie haben mich als komplex und interessant bezeichnet, und ich weiß nicht, ob das stimmt – aber auf diese Frau trifft das zu. Und noch einiges mehr. Sie ist sehr intelligent, unfassbar intelligent. Außerdem arbeitet sie ehrenamtlich in dieser Klinik für einkommensschwache Menschen, und die Patienten dort liegen ihr wirklich am Herzen. Sie gibt sich zwar den Anschein, als wäre das nichts Besonderes, aber was sie für diese Menschen tut, ist großartig. Die Patienten lieben sie.


  DH: Sie wollten ihr also helfen, weil sie anderen Menschen hilft?


  LS: Ja … Also, das ist einer der Gründe, aber …


  DH: Aber?


  LS: Sie ist interessant und komplex, fürsorglich und intelligent. Außerdem ist sie …


  DH: Was?


  LS: Sie ist wunderschön.


  DH: Finden Sie, ja?


  LS: Ja. Das finde ich.


  DH: Verstehe. Sie wollen damit also sagen, dass Sie für diese Frau romantische Gefühle hegen?


  LS: Ähm …


  DH: Ist Ihnen bewusst, dass Ihr Gesicht gerade knallrot angelaufen ist?


  LS: Ha, ha, sehr lustig. Okay, ich … Was wollen Sie von mir hören? Ja. Ja, ich mag diese Frau.


  DH: Und was empfindet diese Frau für Sie?


  LS: Bis heute hätte ich gesagt, dass sie mich nicht besonders mag. Aber inzwischen bin ich mir nicht mehr so sicher. Man wird nur schwer schlau aus ihr.


  DH: Ist das so?


  LS: Ja. Ich meine, ich war zwei Stunden in ihrem Haus, und dann verfrachtet sie mich auf ihr Sofa und führt mit mir dieses seltsame fingierte Gespräch, stellt mir all diese Fragen. Und ich denke die ganze Zeit: Was, wenn ich einfach vom Sofa aufstehe und sie küsse? Wie würde sie wohl reagieren?


  DH: Warum tun Sie es nicht?


  LS: Was, wenn sie das nicht möchte? Wenn sie mir eine Ohrfeige verpasst?


  DH: Ich glaube nicht, dass sie das tun wird.


  LS: Nein?


  DH: Aber wenn Sie es nicht versuchen, werden Sie es nie herausfinden.
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Adrienne


  FRÜHER


  Ich hätte nie gedacht, dass ich mal mit Luke Strauss im Bett landen würde. Ein Abendessen? Vielleicht. Ein paar Drinks? Schon möglich. Aber nicht das hier. Das kam völlig überraschend.


  Es war keineswegs eine unangenehme Überraschung. Im Gegenteil. Ich habe mich immer für einen Menschen gehalten, der dauerhaft ohne körperliche Zuneigung auskommen kann. Aber als Luke mich geküsst hat, nachdem ich ihn dazu ermuntert hatte, wurde mir klar, dass ich mir etwas vorgemacht habe. Ich habe das hier gebraucht. So sehr, dass ich es nicht zugelassen habe, als er die Sache aus Rücksicht etwas langsamer angehen wollte.


  Was immer du willst, Adrienne.


  Ich habe genau bekommen, was ich gebraucht habe. Eine Nacht voller Leidenschaft mit einem Mann, der zu meiner Überraschung absolut wusste, was er tat. Er hat bei der Installation des Sicherheitssystems ganze Arbeit geleistet. Und im Schlafzimmer erst recht.


  Ich bin rundum zufrieden.


  Aber jetzt ist es vorbei. Luke hat seinen Arm um meine Schultern gelegt und drückt meinen nackten Körper an sich, während ich bloß denke: Wie bringe ich ihn dazu, wieder zu gehen? Es ist schon nach Mitternacht – wahrscheinlich nimmt er an, dass er die Nacht hier verbringen wird. Ich mag ihn zwar, trotzdem will ich ihn jetzt nicht mehr hier bei mir im Schlafzimmer haben. Ich will nicht, dass er sich schnarchend herumwälzt und versucht, sich an mich zu schmiegen, während ich neben ihm schlafe. Ich brauche meine Nachtruhe.


  Aber es wäre schon ziemlich mies, mich zu ihm umzudrehen und zu sagen: Hey, das hat echt Spaß gemacht. Wie wär’s, wenn du wieder nach Hause fährst? Wahrscheinlich habe ich ihn jetzt am Hals. Die ganze Nacht.


  »Weißt du was?«, murmelt Luke in mein Haar. »Ich habe einen Mordshunger.«


  Bei diesen Worten fängt mein Magen so laut an zu knurren, dass er es hören kann.


  Er lacht. »Das war wohl als Zustimmung gemeint.«


  »Sollen wir uns unten was zu essen holen? Wir können meinen Kühlschrank plündern.«


  »Hört sich gut an.«


  Vielleicht wird er das nicht mehr sagen, wenn er feststellt, wie dürftig mein Kühlschrank bestückt ist. Aber wahrscheinlich wird ihm das nicht allzu viel ausmachen. Luke ist sehr umgänglich. Ich weiß noch nicht, ob ich diese Eigenschaft an ihm mag oder nicht.


  Luke steigt aus dem Bett und hebt die Kleidungsstücke auf, die er in einem Ansturm von Leidenschaft durchs Zimmer geschleudert hat. Während er den Reißverschluss seiner Hose hochzieht, bemerkt er, dass ich ihn beobachte, und schaut mich grinsend an. Zum ersten Mal, seit ich auf meinem Telefon dieses Video gesehen habe, verspüre ich den Anflug eines Glücksgefühls.


  Das Video. EJ. Dieses Arschloch.


  Nein. Denk nicht daran. Nicht jetzt.


  Luke zieht sein halb zugeknöpftes Hemd über den Kopf, hebt seine Krawatte vom Boden auf und hängt sie sich lose um den Hals. Ich überlege, mir ebenfalls die Sachen anzuziehen, die ich vorhin getragen habe, denke dann aber, scheiß drauf. Stattdessen schnappe ich mir meinen roten Fleece-Morgenmantel und schlinge ihn um meinen Körper.


  Luke lächelt zustimmend. Ich habe den Morgenmantel gekauft, weil er warm ist, doch obendrein ist er auch noch rot. Darauf habe ich beim Kauf allerdings gar nicht geachtet, höchstens unbewusst vielleicht.


  Der Inhalt des Kühlschranks ist noch trauriger, als ich befürchtet hatte. Darin liegt ein Brot, aber als Luke es herausnimmt, ist an der Unterseite grüner Schimmel zu sehen. Außerdem gibt es eine Flasche Ketchup, und in einem der Schränke ist ein Packung Nudeln, allerdings keine Soße. Es gibt also nur Ketchup.


  »Ich esse oft auswärts«, sage ich entschuldigend.


  »Ich will’s hoffen.«


  Er öffnet einen weiteren Schrank und findet eine Packung mit leicht muffigen Crackern und ein Glas Erdnussbutter. Das ist nicht gerade ein Festmahl, aber es wird schon gehen. Unten im Kühlschrank steht eine Packung Wasserflaschen, und ich nehme zwei heraus. Eine davon gebe ich Luke, der inzwischen die Cracker mit Erdnussbutter bestreicht.


  »Tut mir leid«, sage ich.


  »Das muss es nicht.« Er hält inne, um etwas Erdnussbutter vom Messer zu lecken. »Im Alter von sieben bis zehn war das mein Lieblingsessen.«


  Ich lächle, während ich mir Luke als sommersprossigen Zweitklässler vorstelle. »Ich wette, du warst ein süßes Kind.«


  »Das war ich«, sagt er und schiebt einen Cracker herüber. Ich beiße davon ab – er schmeckt ziemlich genauso, wie man sich das vorstellt. »Ich wurde erst schwierig, als ich ein Teenager war.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Du hast deinen Eltern das Leben schwergemacht? Das kann man sich kaum vorstellen.«


  Er leckt sich etwas Erdnussbutter von der Oberlippe. »Nicht direkt. Ich bin mit dem Gesetz in Konflikt geraten.«


  »Mit dem Gesetz? Wirklich?«


  Er zögert, als würde er überlegen, mich anzulügen. Ich bin mir sicher, dass Luke ebenfalls eine verräterische Geste hat, aber ich habe sie noch nicht entdeckt. »Ja.«


  »Weshalb?«


  »Hackerangriffe.« Er zuckt zusammen. »Ich hielt mich für unglaublich clever … bis ich geschnappt wurde. Ich bekam jede Menge Ärger. Zum Glück war ich noch minderjährig, und meine Eltern haben mir einen guten Anwalt besorgt. Ich musste nur ein paar Sozialstunden leisten und war nicht vorbestraft.«


  »Wow. Ich bin beeindruckt.«


  »Beeindruckt, weil ich ein Hacker war? Oder dass ich nicht in den Knast gewandert bin?«


  »Beides. Aber vor allem Ersteres.« Ich zerbrösle mit den Fingerspitzen ein Stück meines Crackers. »Kannst du das noch immer?«


  »Was?«


  »Computer hacken?«


  Er kichert. »Kann schon sein. Aber das werden wir nicht herausfinden. Man bekommt nie wieder einen legalen Computerjob, wenn man bei so was erwischt wird. Ich bin alt genug, um so ein Risiko nicht mehr einzugehen.«


  Ich wusste ja bereits, dass Luke sich mit Computern auskennt. Aber das ist eine interessante neue Information. Ich werde mir das für später merken.


  »Ich wette, dass du als Kind ein Traum warst«, sagt er. »Ich wette, du warst die Art Kind, von dem alle Erwachsenen begeistert waren. Der Liebling der Lehrer – habe ich recht?«


  »Nicht unbedingt.«


  Er zieht die linke Augenbraue hoch. »Ach nein?«


  »Viele Lehrer mögen dich nicht«, sage ich, »wenn du intelligenter bist als sie.«


  Luke starrt mich einen Moment lang an, dann kichert er. »Das warst du bestimmt.«


  Es freut mich, dass er meine Bemerkung amüsant und nicht arrogant findet. Denn es ist eine schlichte Tatsache. Bereits in jungen Jahren übertraf mein Intellekt den meiner Lehrer. Und viele Erwachsene mögen Kinder nicht, die intelligenter sind als sie.


  Viele Eltern auch nicht.


  Ich rechne mit weiteren Fragen zu meiner Kindheit und meiner Familie, aber er lässt es dabei bewenden. Stattdessen sitzen wir schweigend in der Küche und essen unsere Cracker. Selbst wenn ich mich unterhalten wollte, würde mir das mit der ganzen Erdnussbutter, die an meinem Gaumen klebt, schwerfallen. Vielleicht hat Luke deshalb aufgehört, Fragen zu stellen, und keineswegs aus Respekt vor meiner Privatsphäre. Während wir essen, schaut er sich mit leicht erstauntem Gesichtsausdruck um.


  »Das Haus ist wirklich groß«, sagt er schließlich.


  »Ja, ich wohne hier allein.«


  Er fährt sich mit der Zunge über die Zähne. »Danach habe ich nicht gefragt.«


  »Das war nicht nötig.« Ich trommle mit den Fingern auf den Küchentisch. »Beim Anblick dieses Hauses gehen die meisten Leute davon aus, dass ich hier mit einem Mann und Kindern wohne. Und wenn ich dieser Erwartung nicht entspreche, sind sie verwirrt. Menschen mögen es nicht, wenn die Dinge nicht ihren Erwartungen entsprechen.«


  »Tja, ich muss dir sagen, dass du meine Erwartungen sogar noch übertriffst.«


  Ich lächle. »Ach ja?«


  »Allerdings. Außerdem bin ich ziemlich froh, dass du keinen Mann hast.«


  Ich verlagere mein Gewicht auf dem Küchenstuhl. »Und was ist mit dir? Du hast mir erzählt, dass du schon mal verheiratet warst.«


  Es ist auffällig, dass Luke vollkommen dichtmacht, wenn ich seine frühere Ehe zur Sprache bringe. Das ist auch schon vorhin passiert, als ich ihn befragt habe. Sein Blick wird dann distanziert, und er presst die Lippen zusammen. »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Okay.«


  Das ist nicht fair von ihm. Er ist 36 Jahre alt und Witwer. Ihm muss doch klar sein, dass sich die Leute aufgrund dieses Umstands Fragen stellen. Wie verliert man in so jungen Jahren seine Frau?


  Er bemerkt meinen Gesichtsausdruck und stößt einen Seufzer aus. »Sie hatte einen Unfall. Es war … schrecklich. Und ich hoffe, das klingt nicht herzlos, aber ehrlich gesagt ist es das Letzte, woran ich jetzt gerade denken will.«


  »Das verstehe ich.« Wirklich. Und es wäre ja keinesfalls besser, wenn Luke ständig von seiner toten Frau erzählen würde. Er behauptet, dass er darüber hinweg ist, und ich glaube ihm. Dennoch mache ich mir unweigerlich so meine Gedanken. Was für ein Unfall war das? War er selbst daran beteiligt?


  Allerdings werde ich heute Nacht keine Antworten auf meine Fragen bekommen.


  Luke und ich verputzen den Rest der Cracker mit Erdnussbutter. Dann werfe ich einen Blick auf die Uhr über der Mikrowelle – es ist kurz vor eins. Obwohl Luke sich wieder angezogen hat, ist sein Hemd fast vollständig aufgeknöpft. Er wohnt weit weg in der Bronx, und er hat bestimmt keine Lust, so spät noch zu seiner Wohnung zurückzufahren. Er wird hierbleiben wollen.


  Wahrscheinlich möchte er die ganze Nacht kuscheln. Bei diesem Gedanken bricht mir im Nacken der kalte Schweiß aus.


  »Also.« Ich räuspere mich. »Das war nett.«


  »Ja.« Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Das war es.«


  »Ich hätte nichts dagegen, das irgendwann mal zu wiederholen«, sage ich. Und das stimmt. Aber das nächste Mal in seiner Wohnung, damit ich danach verschwinden kann.


  »Sehr gern.«


  »Jederzeit. Nur … schick mir vorher eine Nachricht.«


  »Mach ich.«


  »Ja. Also.«


  Ein langes Schweigen erfüllt den Raum. Schließlich durchbricht Luke die Stille und fängt an, laut zu lachen.


  Ich starre ihn irritiert an. »Was ist denn so lustig?«


  Er wischt sich über die Augen. Er lacht so heftig, dass ihm die Tränen kommen. »Du willst unbedingt, dass ich gehe, aber du bist zu höflich, es zu sagen.«


  »Na ja …« Ich verschränke die Arme vor meiner nackten Brust. »Ich bin es einfach gewohnt, allein zu schlafen. Schläfst du nicht auch lieber in deinem eigenen Bett?«


  »Sicher.« Er beugt sich vor, bis seine Lippen meinen Mund leicht berühren. »Um ehrlich zu sein, ich habe morgen früh sowieso einen Termin in einem anderen Krankenhaus. Und ich bin nicht gerade scharf darauf, im Morgengrauen nach Hause zu rasen, um zu duschen und mich umzuziehen. Ich wäre zwar geblieben, wenn du das gewollt hättest, aber es ist kein Problem für mich, nach Hause zu fahren.«


  Mein ganzer Körper sackt vor Erleichterung in sich zusammen. »Danke.«


  »Aber«, er hält den Finger in die Höhe, »du musst mir erlauben, dich zum Essen einzuladen.«


  »Ich bin diejenige, die dir ein Abendessen schuldet, vergessen?«


  »Kommt nicht infrage. Ich möchte dich zum Abendessen einladen.«


  Aus evolutionärer Sicht sind Frauen für die Fortpflanzung wertvoller als Männer. Schließlich können wir jedes Mal nur eine Schwangerschaft austragen, während Männer ihren Samen freigiebiger verteilen können. Deshalb müssen sich männliche Säugetiere den Zugang zu den fortpflanzungsfähigen Weibchen »verdienen«, indem sie ihnen Geschenke machen. Obwohl das natürlich nicht nur auf Menschen zutrifft, würde ich sagen, dass sich Schafe oder Kühe eher selten mit diesem Problem herumschlagen müssen.


  Von einem sozialpsychologischen Standpunkt aus haben Männer die traditionellen Geschlechterrollen oft stark verinnerlicht. Sie fühlen sich verpflichtet, Entscheidungen zu treffen und die Initiative zu ergreifen, während die Frauen sich unterordnen. Indem der Mann einen Präzedenzfall schafft, wie beim ersten Date das Essen zu bezahlen, etabliert er sich als dominanter Anführer in der Beziehung und weist der Frau die passive Rolle zu.


  Ich überlege, Luke das alles zu erklären, aber dann lehnt er sich in den Küchenstuhl zurück. »Ich werde die ganze Nacht hierbleiben, wenn das nötig ist, um dich zu überzeugen, Adrienne.«


  Na schön. Wenn ihm das so wichtig ist, werde ich nicht mit ihm diskutieren. Trotz meiner Abneigung, in die traditionellen Geschlechterrollen zu verfallen, fühle ich mich ein wenig geschmeichelt. »Also gut. Du kannst mich zum Essen einladen.«


  Ich bringe Luke zur Haustür. Bevor er geht, zieht er mich ein letztes Mal zu sich heran und gibt mir einen Kuss. Es ist ein herrliches Gefühl, ich verspüre ein Kribbeln bis hinunter in die Zehen. Ich kann es kaum erwarten, ihn wiederzusehen.


  Als er nach draußen geht, kommt mir plötzlich der Gedanke, dass Luke mir vielleicht bei meinem Problem mit EJ helfen könnte.
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  HEUTE


  Er mochte sie. Er hat sie wirklich gemocht.


  Ich kann es seiner Stimme anhören. Offenbar wurde die Aufnahme gemacht, bevor die beiden zusammenkamen. Als er frisch in sie verliebt war. Es ist so bezaubernd, dass man sich fast übergeben möchte. Anscheinend hat sie sich von ihm küssen lassen. Und mehr als das.


  Luke klingt nicht wie ein Mörder. Sondern wie ein anständiger Kerl, und ein bisschen wie ein Nerd. Seine Stimme strotzt nicht wie die von EJ vor Bösartigkeit.


  Allerdings war dies der Anfang ihrer Beziehung. Im Laufe der Zeit kann sich eine Menge ändern. Hat sie ihm irgendetwas angetan, wofür er sie gehasst hat? So muss es gewesen sein.


  Mich fröstelt, während ich in Dr. Hales Ledersessel sitze. Die Bluse, die ich trage, ist hauchdünn und selbst bei eingeschalteter Heizung keineswegs warm genug. Vielleicht kann ich Ethan bitten, sie stärker aufzudrehen. Er hat mir nicht gezeigt, wie er sie eigentlich zum Laufen gebracht hat. Ich weiß nicht mal, wo sich die Heizungsanlage überhaupt befindet. Sie könnte in diesem riesigen Haus praktisch überall sein. Ich bin beeindruckt, dass er sie gefunden hat, obwohl er nie zuvor hier gewesen ist.


  Ich nehme die Kassette mit der Aufschrift LUKE aus dem Rekorder und lege sie wieder in die oberste Schublade. Dann verlasse ich das Büro und gehe nach oben, um Ethan zu suchen.


  Es ist schon komisch, wie verändert der Flur im ersten Stock bei Tageslicht aussieht. Gestern Nacht wirkte er regelrecht furchterregend, und jetzt kommt er mir gar nicht mehr so bedrohlich vor. Bei dem Gedanken daran, hier zu wohnen, bin ich zwar immer noch nicht begeistert, aber es gibt Schlimmeres. Die Fenster lassen das Haus hell und freundlich erscheinen, obwohl sie jeden Riss und jede schadhafte Stelle in der Wand erleuchten.


  Und sie erleuchten noch etwas anderes.


  Eine Zugschnur, die von der Decke hängt.


  Ich habe keine Ahnung, warum ich sie gestern Nacht nicht bemerkt habe. Wahrscheinlich ist das jedoch nicht weiter verwunderlich, da es im Flur stockdunkel war und die Schnur nicht besonders gut zu sehen ist. Sie ist an einer rechteckigen Klappe in der Decke befestigt.


  Das ist der Zugang zum Dachboden.


  Natürlich! Mir fällt jetzt wieder ein, dass Judy in der Beschreibung des Hauses auf ihrer Website »einen Dachboden, der sich ideal als Lagerraum eignet«, erwähnt hat. Irgendwie ist mir das gestern Abend nicht in den Sinn gekommen. Nachdem wir sämtliche Zimmer im ersten Stock überprüft hatten, dachte ich, wir hätten überall nachgesehen, wo sich jemand aufhalten konnte.


  Aber es gab noch einen weiteren Ort. Den Dachboden.


  Ich greife nach oben und ziehe an der Schnur. Doch nichts tut sich. Also ziehe ich fester. Diesmal höre ich ein Klicken, und die rechteckige Luke öffnet sich. Auf der Innenseite befindet sich eine zusammengeklappte Leiter. Als ich daran ziehe, kommt sie mir entgegen, bis sie zum Boden reicht.


  Ich werfe einen Blick zu dem Zimmer neben mir – die Tür ist fest verschlossen. Offensichtlich arbeitet Ethan dort. Ich würde ihn gern bitten, auf dem Dachboden nachzusehen, aber ich glaube, dass er nicht allzu begeistert sein wird. Er schien bereits genervt, nachdem ich ihn überredet hatte, sämtliche Räume in diesem Stockwerk zu überprüfen. Und dann habe ich alles noch schlimmer gemacht, als ich mitten in der Nacht völlig durchgedreht bin. Er hat mich »verrückt« genannt und schiebt alles auf die Schwangerschaftshormone.


  Ich spähe durch die Öffnung nach oben. Auf dem Dachboden scheint es nicht sehr dunkel zu sein. Es gibt so viele Fenster, dass sich dort auf keinen Fall jemand verstecken und sich auf mich stürzen könnte. Ich kann mich also dort allein umsehen. Und falls ich etwas Verdächtiges bemerken sollte, werde ich nach Ethan rufen. Er würde mich bestimmt hören – die Wände im Haus sind sehr dünn.


  Ich greife nach einer der Leitersprossen und stemme mich mit meinem ganzen Gewicht dagegen, um zu überprüfen, wie stabil sie ist. Sie scheint sicher zu sein – außerdem bin ich nicht gerade ein Schwergewicht. Ich setze einen Fuß auf die unterste Sprosse, dann den anderen. Ehe ich es mir anders überlegen kann, steige ich vorsichtig die Leiter hoch. Ich muss wissen, was auf dem Dachboden ist.


  Ein paar Sekunden später erreiche ich das Ende der Leiter. Nach kurzem Zögern stecke ich meinen Kopf durch die Öffnung. Und schaue mich um. Es sieht aus wie …


  Ein Dachboden.


  Ein stinknormaler, unscheinbarer Dachboden. In einer Ecke stapeln sich staubige Kartons, in einer anderen steht ein Weihnachtsbaum aus Plastik, der schon bessere Tage gesehen hat. Als ich mir vorstelle, wie die Frau mit den eindringlichen grünen Augen den sperrigen Baum vom Dachboden mühsam in ihr Wohnzimmer schleppt, muss ich fast lachen. Und das Gemälde wirkt nicht mehr ganz so furchteinflößend.


  Ich klettere auf den Dachboden, da ich überzeugt bin, dass hier oben niemand ist. Die Decke hier ist sehr viel niedriger als die im Erdgeschoss. Wenn ich mich ausstrecke, kann ich sie wahrscheinlich berühren.


  Fast der ganze Dachboden ist mit staubigen Kartons vollgestellt. Es wundert mich, dass er nicht entrümpelt wurde. Ich frage mich, ob die Polizei bei der Suche nach Dr. Hale diese Kartons inspiziert hat. Anders als die versteckten Kassetten stehen die Sachen hier offen herum.


  Während ich mich durch den kleinen Raum bewege, frage ich mich, ob es hier ebenfalls eine verborgene Kammer gibt. Jedenfalls stehen hier keine Bücherregale. Ich gehe zu einem Stapel Kartons und blase den Staub herunter. Der oberste Karton ist mit schwarzem Filzstift in Adrienne Hales inzwischen vertrauter Handschrift beschrieben: Weihnachtsschmuck.


  Ich hebe den Karton an und schüttle ihn. Und tatsächlich klirrt darin der Weihnachtsschmuck.


  Ich frage mich, was mit dem ganzen Krempel passiert, falls wir das Haus kaufen. Nicht dass ich das ernsthaft in Erwägung ziehe. Würde das alles hierbleiben? Erwartet man, dass wir Dr. Hales Sachen durchsehen? Hat sie keine Familie, die das tun kann?


  Vielleicht ist das wirklich so. Niemand schien es eilig gehabt zu haben, Anspruch auf ihre Möbel zu erheben. Der offizielle Verkäufer des Hauses ist eine Bank – wahrscheinlich wurde die Immobilie nach ihrem Verschwinden zwangsversteigert.


  Als ich den Karton mit dem Schmuck auf den Stapel zurückstelle, bemerke ich, dass hinter den Kartons etwas eingeklemmt ist. Etwas aus Stoff. Ich ziehe es heraus und schnappe nach Luft, als ich erkenne, was ich gefunden habe.


  Es ist ein Schlafsack.


  Es ist keineswegs besonders beunruhigend, auf einem Dachboden einen Schlafsack zu finden. Allerdings ist es beunruhigend, dass alles hier oben mit einer Staubschicht bedeckt ist – außer dem Schlafsack. Er ist sauber. Er wurde erst kürzlich gewaschen.


  Hinter den Kartons steckt außerdem ein Kissen, das in einem ähnlichen Zustand ist. Es ist bezogen, und der Bezug ist sauber. Das alles lässt nur einen Schluss zu.


  Der Schlafsack wurde erst kürzlich benutzt.
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  Ich lasse den Schlafsack und das Kissen dort fallen, wo ich sie gefunden habe, während mein Herz wie wild hämmert. Ich muss runter vom Dachboden. Denn ich weiß nicht mehr, ob ich hier oben wirklich allein bin.


  Mit zügigen Schritten laufe ich zur Klappe. Meine Hände zittern so heftig, dass ich Angst habe, auszurutschen und durch die Öffnung zu stürzen. Ich muss ein paarmal tief Luft holen, um mich zu beruhigen. Niemand wird mich auf diesem Dachboden angreifen. Nicht wenn Ethan in Rufweite ist.


  Wie durch ein Wunder schaffe ich es, ohne zu stürzen, in den ersten Stock hinunterzuklettern. Sobald meine Füße den Boden berühren, drehe ich mich zu der geschlossenen Zimmertür um und trommle dagegen. Nach einer Sekunde wird mir jedoch klar, dass sie wahrscheinlich nicht abgeschlossen ist. Also greife ich nach dem Türknauf, und er lässt sich bewegen.


  »Tricia?«


  Ethan sitzt im Zimmer am Schreibtisch, die Hände auf der Tastatur seines Laptops. Er scheint überrascht, mich hier zu sehen.


  »Auf dem Dachboden ist jemand!«, keuche ich.


  Ethan springt auf die Füße. »Was?«


  »Ich …« Ich beginne zu hyperventilieren. Ethan läuft um den Schreibtisch und nimmt mich in den Arm. »Da ist ein …«


  Er drückt mich schützend an sich. »Ein Mann?«


  Ich schüttle den Kopf. »Ein Schlafsack.«


  »Ein …« Sein Arm, den er mir schützend um die Schultern gelegt hat, entspannt sich ein wenig. »Ein Schlafsack?«


  »Ja! Und er ist sauber!«


  »Ich … ich verstehe nicht, Tricia.«


  Ich löse mich aus seiner Umarmung, verärgert darüber, dass er nicht mehr beunruhigt ist. »Jemand schläft auf dem Dachboden!«


  Er reibt sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn. Zu Hause rasiert er sich normalerweise jeden Morgen. »Nur weil auf dem Dachboden ein Schlafsack liegt, heißt das nicht, dass jemand da oben schläft. Die Leute bewahren ihre Schlafsäcke auf dem Dachboden auf.«


  »Er ist sauber!« Ich versuche verzweifelt, mich verständlich zu machen. »Alles im Haus ist unglaublich staubig, aber der Schlafsack wurde erst kürzlich benutzt. Er ist nicht staubig.«


  »Vielleicht lag irgendetwas drauf, das den Staub abgehalten hat.«


  Ich funkle ihn wütend an.


  »Tut mir leid, Tricia«, seufzt er. »Ein Schlafsack auf dem Dachboden ist kein Beweis dafür, dass eine fremde Person im Haus ist. Wir haben hier niemanden gesehen. Und ich habe keine Anzeichen dafür bemerkt, dass noch jemand hier ist.«


  »Machst du Witze? Es gab unzählige Anzeichen dafür, dass noch jemand hier ist! Oben brannte eine Lampe, die sich auf mysteriöse Weise wieder ausgeschaltet hat. Die ganzen Lebensmittel im Kühlschrank. Die Fußabdrücke auf dem Boden. Der Krach, den ich gehört habe, als ich unten war. Und das Gemälde, das bewegt …«


  Ich höre auf zu reden, denn Ethans Gesichtsausdruck verrät mir, dass ihn nichts von alldem im Geringsten überzeugt.


  »Schön«, knurre ich. »Dann glaubst du mir eben nicht.«


  »Es ist nicht so, dass ich dir nicht glaube …«


  »Hmm. Willst du mir nicht genau das zu verstehen geben?«


  »Ich denke nur …« Er streckt erneut seine Hand nach mir aus, und ich lasse ihn seinen Arm um meine Schulter legen. »Du stehst momentan unter großem Stress. Ich meine, wir sitzen hier fest und haben keinen Handyempfang. Und in deinem Körper wächst ein neuer Mensch heran. Ich kann es dir nicht verdenken, dass du angespannt bist. Außerdem …« Er reibt mit seiner Hand meinen Arm, der, wie ich jetzt erst merke, mit einer Gänsehaut überzogen ist. »Du frierst ja.«


  Vor lauter Aufregung über den Schlafsack habe ich ganz vergessen, warum ich überhaupt hier hochgekommen bin. »Im Haus ist es verdammt kalt.«


  Er nickt. »Ich weiß. Leider kann ich nicht sagen, ob es noch wärmer wird. Das Haus ist ziemlich schlecht isoliert. Wir werden eine Menge Geld investieren müssen, um das in Ordnung zu bringen.«


  Na toll. Ich bin kurz davor, mit den Zähnen zu klappern. »Was sollen wir jetzt machen? Unsere Mäntel tragen?«


  »Nun …« Er schaut den Flur hinunter. »Im Hauptschlafzimmer gibt es einen begehbaren Wandschrank voller Klamotten. Da drin sind bestimmt ein paar warme Sachen, die du anziehen kannst. Das ist bequemer, als mit deinem Mantel im Haus herumzulaufen.«


  Ich beiße meine klappernden Zähne zusammen. »Ich werde nicht die Kleidung einer toten Frau tragen.«


  »Na schön. Aber du hast nur zwei Möglichkeiten. Entweder trägst du ihre Sachen oder deinen Mantel. Sonst musst du frieren.«


  Ich hasse die Vorstellung, Adrienne Hales Schrank zu durchstöbern. Aber es ist ziemlich unbequem, mit meinem Mantel im Haus herumzuhocken. Vielleicht bin ich auch zu empfindlich. Ich könnte etwas aus dem hinteren Bereich des Schranks nehmen. Etwas, was sie nur selten getragen hat. Verdammt, ich wette, dass eine Frau wie sie wahrscheinlich einige Kleidungsstücke besaß, an denen noch das Preisschild hängt.


  »Na schön«, brumme ich. »Ich werde im Wandschrank nachsehen.«


  Ethan gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Gut. Und wenn du etwas Warmes zum Anziehen gefunden hast, können wir nach unten gehen und Mittag essen.«


  »Nicht schon wieder Fleischwurst. Bitte.«


  Er wirft mir ein schiefes Lächeln zu. »Ich habe auch Pute gesehen.«


  Wenn wir hier wegkommen, wird mir Aufschnitt bestimmt gründlich zum Hals raushängen.


  Ethan setzt sich wieder an seinen Laptop, während ich den Flur zum Hauptschlafzimmer entlanggehe. Ich werde nur einen einzigen Pullover aus ihrem Schrank nehmen, mehr nicht. Und ich werde ihn mir nur leihen. Vor der Abreise werde ich ihn wieder zurückhängen.


  Als ich erneut Dr. Hales begehbaren Wandschrank betrete, bemerke ich zum ersten Mal, wie voll er tatsächlich ist. Ich besitze zwar auch jede Menge Klamotten, aber ihre haben mehr Klasse. Alles hier ist der letzte Schrei. Und nicht nur das – es gibt keine Freizeitkleidung. Ich habe gestern Nacht in einige der Schubladen gesehen, und sie besaß offenbar nicht mal ein Paar Jeans.


  Ich wette, in diesem Schrank befindet sich kein Kleidungsstück, das weniger als 200 Dollar gekostet hat.


  Eigentlich wollte ich ja im hinteren Bereich nach irgendwas suchen, was sie selten getragen hat, aber mein Blick wandert erneut zu dem weißen Kaschmirpullover, von dem ich gestern Nacht so angetan war. Ich liebe Kaschmir. Ich meine, jeder tut das. Welcher Freak steht nicht auf Kaschmir?


  Der Pullover ist strahlend weiß. Wie unberührter Schnee.


  Ich schnappe ihn mir und nehme ihn vom Bügel. Als ich ihn über den Kopf ziehe, stöhne ich vor Verzückung fast auf, weil sich der Stoff so angenehm auf der Haut anfühlt.


  Okay, ich habe mich nicht an meinen Vorsatz gehalten. Aber es ist fast ein Verbrechen, wenn ein Pullover wie dieser unbenutzt im Schrank hängt. Er bettelt förmlich darum, getragen zu werden. Er schreit danach, getragen zu werden.


  Herrgott noch mal, es ist ja nicht so, dass Adrienne Hale irgendwann zurückkommt und diesen Pullover tragen will.
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  FRÜHER


  Ich sehe Luke dabei zu, wie er auf der Arbeitsfläche fachgerecht Gemüse zerkleinert. Ich bin in der Küche ein hoffnungsloser Fall, er hingegen ist ein ausgezeichneter Koch. Wir holen uns zwar immer noch oft was zu essen, doch er kocht gern für mich, wenn er den Abend bei mir verbringt. Und das kommt immer häufiger vor.


  Wir beide sind jetzt seit vier Monaten zusammen. Was für mich ein Rekord ist. Nach einem Monat hatte mein Unbehagen so stark nachgelassen, dass ich ihm schließlich erlaubt habe, bei mir zu übernachten. Und inzwischen verbringt er drei oder vier Nächte pro Woche in meinem Haus.


  Es gibt allerdings ein paar Regeln. Er muss auf seiner Seite des Bettes bleiben – kein Kuscheln mitten in der Nacht. Und wenn ich keine Lust auf Gesellschaft habe, muss er anstandslos wieder fahren. Im ersten Monat kam das sehr häufig vor. Aber inzwischen habe ich ihn schon seit Wochen nicht mehr darum gebeten.


  Tatsächlich genieße ich es immer mehr, mit ihm ein Bett zu teilen. Wenn er die Nacht in seiner Wohnung verbringt, verspüre ich beim Blick auf seine Seite des Bettes (links) einen Stich in der Brust.


  »Es riecht köstlich«, sage ich.


  Luke nimmt einen langstieligen Löffel und rührt damit die Soße um, die seit zwanzig Minuten auf dem Herd köchelt. Er ist echt sexy, wenn er kocht. Vielleicht weil er das so gut kann. »Das ist ein neues Rezept. Du wirst es lieben.«


  »Da bin ich mir sicher. Ich liebe alles, was du kochst.«


  Und ich liebe dich.


  Unwillkürlich kommt mir der Gedanke in den Sinn. Immer wieder geistern diese drei Wörter durch meinen Kopf. Ich bin nicht in der Lage, ihm das zu sagen. Er hat das nämlich auch noch nicht zu mir gesagt. Und selbst wenn er es getan hätte – ich kann es nicht. Denn ich weiß nicht, ob das überhaupt stimmt.


  Ich habe nie zuvor einem Mann gesagt, dass ich ihn liebe. Ich weiß, das ist seltsam, wenn man mein Alter bedenkt. Es gab zwar Männer, die das zu mir gesagt haben, aber ich habe es nicht erwidert. Entgegen weitverbreiteten Vorstellungen bringen Männer, statistisch gesehen, Gefühle der Liebe sehr viel eher zum Ausdruck als Frauen. Ich habe auch schon mit einigen Patienten über dieses Thema gesprochen und ihnen stets geraten, zu einem anderen Menschen nur dann »Ich liebe dich« zu sagen, wenn sie das auch empfinden.


  Ich habe das zu einem Mann noch nie gesagt, weil ich nie das Gefühl hatte, einen meiner früheren Lebensgefährten zu lieben.


  Wenn ich mit einem Therapeuten darüber sprechen würde, hätte er bestimmt eine Menge über den Mangel an Nähe in meinem Leben zu erzählen. Ich stand meinen Eltern nie nahe. Mein Vater war Postbote, und meine Mutter hat als Empfangsdame gearbeitet. Keiner der beiden hat das College besucht. Sie wussten nie so recht, was sie von mir halten sollten.


  Als ich noch jünger war, dachte ich, dass man mich bei der Geburt vertauscht hatte. Oder dass ich vielleicht adoptiert wurde. Denn in ihren Zwanzigern hatte man meiner Mutter gesagt, dass sie keine Kinder bekommen könne, und als sie dann mit mir schwanger wurde, galt das als kleines Wunder. Ich träumte davon, eines Tages zu meinen leiblichen Eltern zurückzukehren, die mich verstehen würden.


  Aber natürlich war das alles nur eine kindliche Fantasievorstellung. Stattdessen bekam meine Mutter Eierstockkrebs, als ich aufs College ging. Und mein Vater, der den Zweck eine College-Ausbildung nie verstanden hat, bedrängte mich, das Studium abzubrechen, weil er wollte, dass ich mich zusammen mit ihm um meine Mutter kümmere, während sie eine kräftezehrende Chemotherapie machte. Aber ich weigerte mich, und sie starb ziemlich genau ein Jahr nach der Diagnose. Sechs Monate nachdem er die Liebe seines Lebens verloren hatte, erlag mein Vater dann einem Herzinfarkt.


  Luke hat ebenfalls einen Verlust erlitten. Obwohl er nicht darüber reden will, habe ich ihm ein paar Einzelheiten über seine verstorbene Frau entlockt. Die beiden haben sich auf dem College ineinander verliebt. Dann gab es einen Autounfall. Und sie war sofort tot.


  Als Luke mir von dem Unfall erzählt hat, tat er das mit monotoner Stimme, als wolle er seine Gefühle von sich abspalten. Ich fragte ihn, ob er danach eine Therapie gemacht habe. Er sagte nur Ja, führte das jedoch nicht weiter aus.


  In gewisser Weise bin ich froh, dass er nie über seine frühere Ehe spricht. Denn wenn er das täte, würde er vielleicht erwarten, dass ich ihm auch vom Verlust meiner Eltern erzähle. Und ich verspüre kein Verlangen, das zu tun. Ich möchte ihm lieber nicht anvertrauen, dass sich meine Eltern nie für mich interessiert haben und dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.


  »Kannst du den Herd für ein paar Minuten im Auge behalten?«, fragt Luke mich.


  Ich zögere. Ein paar Minuten werden bestimmt ausreichen, damit ich das Essen ruiniere. »Warum?«


  »Ich will ein paar Wechselklamotten aus dem Wagen holen. Ich möchte später nicht da raus.«


  »Oh.«


  »Weißt du …« Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich muss ja nicht die ganze Zeit wie ein Nomade leben.«


  Ich trete einen Schritt zurück, und mein Herz beginnt zu pochen. Will er etwa bei mir einziehen? Er war in letzter Zeit zwar sehr oft hier, aber das kommt für mich nicht infrage. Obwohl ich ihn schon lange nicht mehr gebeten habe, nach Hause zu fahren, kann das immer noch passieren. Wir haben jeder unseren eigenen Lebensbereich. Wenn er bei mir einzieht, wäre er die ganze Zeit hier. Sicher, das Haus ist sehr groß, doch plötzlich kommt es mir sehr klein vor.


  »Entspann dich, Adrienne«, sagt er rasch. »Ich möchte nicht bei dir einziehen. Ich wollte damit nur sagen, dass du vielleicht eine Schublade oder ein Fach für mich freiräumen kannst, verstehst du?«


  »Oh.« Mein Atem beruhigt sich wieder. »Ja. Das kann ich machen. Ich … Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


  »Schon okay.« Er legt den Löffel hin und zieht mich zu sich heran, um mir einen Kuss zu geben. Einen dieser lang anhaltenden Küsse, der meinen ganzen Körper zum Kribbeln bringt. Selbst nach vier Monaten werde ich bei ihm immer noch schwach. »Ich weiß, du bist verrückt. Aber das liebe ich an dir.«


  Er tut es ebenfalls. Er spielt mit dem Wort »lieben«. Ich liebe deine Soße. Ich liebe es, dass du verrückt bist. Er wird es irgendwann zu mir sagen – ich kann es seinem Gesicht ansehen. Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Als er mich erneut küsst, klingelt es an der Haustür. Abends um halb neun.


  »Wer zum Henker ist das?«, fragt Luke.


  Ich nehme mein Telefon, das ich auf die Arbeitsfläche gelegt habe, und öffne die Kamera-App, um zu sehen, wer vor der Tür steht. Ich verspüre ein flaues Gefühl im Bauch. Es ist EJ.


  Es klingelt erneut.


  Luke wendet sich ab, um die Tür zu öffnen, doch ich packe ihn am Arm. »Mach nicht auf.«


  Er blickt mich fragend an. »Wer ist das?«


  »Ein Patient. Ignorier ihn einfach. Er wird wieder gehen.«


  Luke legt die Stirn in Falten. »Warum klingelt einer deiner Patienten abends um halb neun an deiner Haustür?«


  »Ist schon okay.« Ich schlucke. »Er hat ein Problem damit, Grenzen zu akzeptieren. Man sollte ihn besser ignorieren.«


  Es klingelt erneut, und Lukes Gesicht verfinstert sich. »Das ist nicht okay. Ich werde ihm sagen, dass das völlig unangebracht ist und er dich in Ruhe lassen soll.«


  »Nein. Nein.« Bevor Luke die Küche verlassen kann, packe ich ihn erneut am Arm, während ich mit der anderen Hand immer noch das Telefon festhalte. Meine Fingernägel bohren sich in seine Haut. »Vertrau mir. Ignorier ihn einfach, dann geht er wieder. Versprochen.«


  Ich lasse Lukes Arm erst wieder los, als er sich entspannt. Er stößt einen Seufzer aus. »Schön. Du bist die Seelenklempnerin. Du weißt, was am besten ist.«


  Das Klingeln hört auf. Aber ich mache mir nichts vor – EJ ist immer noch da. Ich schaue auf mein Handy, während Luke sich wieder um unser Essen kümmert. Nach ein paar Sekunden erscheint eine Nachricht auf dem Display.


  Ich weiß, dass Sie zu Hause sind.


  Ich schaue zu Luke, dann tippe ich eine Antwort.


  Ich bin beschäftigt.


  Mit Ihrem Freund?


  Natürlich weiß EJ von Luke. Es ist unmöglich, eine Beziehung vor ihm geheim zu halten. Aber normalerweise taucht er an Abenden auf, an denen Luke nicht hier ist. Er wird immer dreister.


  Ich brauche einen Termin, Dr. Hale.


  Ich bin beschäftigt. Wir können uns morgen Nachmittag sehen.


  Nein. Morgen früh.


  Ich beiße mir auf die Unterlippe. Er macht das ständig. Er überschreitet irgendeine Grenze, um herauszufinden, wozu er mich zwingen kann. Wird er mit dem Video an die Öffentlichkeit gehen, nur weil ich ihn erst am Nachmittag und nicht gleich morgen früh empfangen will? Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin mir nicht sicher. Denn er ist sehr impulsiv und könnte sich in einem Anfall von Wut dazu hinreißen lassen. Also muss ich das Spielchen mitspielen.


  Ich bin ihm völlig ausgeliefert. Ich habe ihm einen Termin pro Woche versprochen, aber inzwischen sind es zwei oder drei. Die Gespräche führen zu nichts. Häufig muss ich mir anhören, wie er in abstoßenden Einzelheiten seine sexuellen Abenteuer schildert. Am schlimmsten sind jedoch seine Andeutungen, dass ich mich vielleicht daran beteiligen möchte – auch wenn er keinen Druck auf mich ausübt.


  Noch nicht. Also antworte ich ihm.


  Gut. Morgen früh um zehn. Bitte seien Sie pünktlich.


  Das bin ich doch immer.
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #179 mit EJ, einem 29 Jahre alten Mann mit narzisstischer Persönlichkeitsstörung.


  EJ: Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen, Doc.


  DH: Ich hatte wohl kaum eine Wahl, oder?


  EJ: Sagen Sie so was nicht. Sie genießen unsere Termine doch genauso wie ich.


  DH: Wie kann ich Ihnen heute helfen?


  EJ: Die Sache ist die: Ich bin gestern joggen gewesen. Sie haben mir ja geraten, aktiver zu sein. Also habe ich versucht, Ihren Vorschlag zu beherzigen.


  DH: Das ist toll.


  EJ: Ja, nur dass ich mir beim Joggen das Knie verdreht habe.


  DH: Das ist bedauerlich.


  EJ: Es tut sehr weh. Auf einer Skala von eins bis zehn sind die Schmerzen bei zwölf.


  DH: Sie humpeln aber gar nicht.


  EJ: Es ist nicht diese Art von Schmerz. Aber glauben Sie mir, es tut sehr weh. Tief im Innern.


  DH: Tut mir leid, das zu hören.


  EJ: Vielleicht können Sie mir helfen. Zumal es Ihre Schuld ist. Ich meine, Sie habe mir geraten zu joggen.


  DH: Ich fürchte, ich kenne mich mit Knieschmerzen nicht besonders gut aus. Vielleicht sollten Sie einen Termin bei Ihrem Hausarzt vereinbaren.


  EJ: Ich habe keinen Hausarzt.


  DH: Dann gehen Sie in die Notaufnahme.


  EJ: Na ja, ich glaube, es ist nichts Ernstes. Ich brauche nur etwas gegen die Schmerzen. Ich dachte, Sie könnten mir etwas Oxycodon verschreiben.


  DH: Oxy…


  EJ: So dreißig Tabletten sollten reichen. Die Zehn-Milligramm-Tabletten.


  DH: Wenn Sie eine Knieverletzung haben, sollten Sie einen Spezialisten aufsuchen, der das behandelt. Ich bin Psychiaterin. Ich bin nicht dafür ausgebildet, mich um Knieschmerzen zu kümmern.


  EJ: Nun, Sie haben doch Medizin studiert, oder?


  DH: Ja, aber das ist lange her.


  EJ: Das ist egal. Ich brauche nur etwas Oxycodon, um über die Runden zu kommen. Wie gesagt, dreißig Tabletten wären perfekt.


  DH: Ich kann Ihnen nicht einfach ein Rezept für ein Betäubungsmittel ausstellen. Diese Medikamente unterliegen der Kontrolle.


  EJ: Reden Sie keinen Schwachsinn. Sie verschreiben Zeug, das sehr viel stärker als Oxycodon ist.


  DH: Psychopharmaka. Aber keine Betäubungsmittel. Ich kann Ihnen nicht dreißig Tabletten Oxycodon verschreiben. Ich könnte Ärger bekommen.


  EJ: Mehr Ärger, als Ihnen das Video einbringen würde, auf dem Sie den Autoreifen aufschlitzen?


  DH: Ich …


  EJ: Wie gesagt, dreißig Tabletten sollten reichen. Ich werde sie nicht verkaufen oder so. Ich brauche sie nur gegen die Knieschmerzen. Haben Sie Erbarmen mit mir, Doc.


  DH: Ich werde Ihnen zwanzig Tabletten verschreiben. Zu fünf Milligramm.


  EJ: Mir war nicht klar, dass das verhandelbar ist.


  DH: Ich könnte meine Zulassung verlieren.


  EJ: Dreißig Tabletten. Von mir aus zu fünf Milligramm, wenn es Ihnen dann besser geht.


  DH: Gut. Aber nur dieses eine Mal.


  EJ: Sicher. Natürlich, Doc. Ich werde Sie nicht noch mal um Oxycodon bitten. Es sei denn, ich verletze mir noch mal das Knie.
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Tricia


  HEUTE


  Ethan macht uns Mittagessen. Ich habe ihm zwar angeboten, das zu tun – denn er hat schließlich schon die beiden letzten Mahlzeiten zubereitet –, aber er bestand darauf. »Du bist schwanger. Ich muss mich jetzt um dich kümmern.«


  Ich komme mir blöd vor, weil ich so lange gewartet habe, ihm von dem Baby zu erzählen.


  Er holt die Packung Putenaufschnitt aus dem Kühlschrank. Aber statt das Brot damit zu belegen, stellt Ethan einen Teller mit Aufschnitt in die Mikrowelle und wärmt ihn dreißig Sekunden lang auf.


  »Was machst du da?«, frage ich verwirrt.


  »Schwangere Frauen sollen kein kaltes Fleisch essen«, erklärt er. »Es muss warm gemacht werden. Um die Bakterien abzutöten.«


  »Ach ja?«


  Er nickt ernst. »Ich habe gelesen, dass das ziemlich gefährlich sein kann. Man kann sehr krank davon werden.«


  »Oh …« Ich muss an das Fleischwurst-Sandwich denken, das ich gegessen habe. Und Anfang der Woche habe ich ein Roastbeef-Sandwich gegessen. Mein Gott, ich muss besser aufpassen. So eine Schwangerschaft ist wirklich kompliziert. »Zum Glück hast du nachgeschaut. Aber wie hast du das gemacht? Wir haben kein Internet.«


  Er zögert einen Moment. »Ich habe es natürlich nicht heute gelesen. Das ist schon eine Weile her. Es ist mir nur gerade wieder eingefallen.«


  »Oh.«


  Ich weiß nicht, warum mein Mann vor Jahren Verhaltensregeln für Schwangere gelesen haben sollte. Aber ich werde ihn nicht danach fragen. Vielleicht hat er es mal in einem Artikel gelesen und sich gemerkt. Das passiert mir auch manchmal. Deshalb weiß ich, dass es auf dem Mond Erdbeben gibt. Sie werden Mondbeben genannt.


  »Ich frage mich, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist«, sinniert er, während er den warmen Putenaufschnitt aus der Mikrowelle nimmt.


  »Ich glaube, es ist ein Mädchen.«


  »Warum?«


  Ich ziehe die Schultern hoch. »Keine Ahnung. Einfach so ein Gefühl.«


  Er lächelt nachsichtig. Ethan ist zwar ein netter Kerl, aber ein spiritueller Mensch ist er nicht. Er glaubt an Wissenschaft und Fakten, und darum kann er mein Gefühl über das Geschlecht unseres Kindes nicht wirklich ernst nehmen.


  »Wenn es ein Mädchen ist«, sage ich, »können wir es nach deiner Mutter benennen. Und wenn es ein Junge ist, nach deinem Vater.«


  Plötzlich sieht Ethan so aus, als wäre ein Vorhang über sein Gesicht gefallen. Er klatscht einen Klumpen Mayonnaise auf das Brot, ohne ihn zu verstreichen. »Meine Eltern und ich standen uns nicht besonders nahe.«


  Ich runzle die Stirn angesichts seines leicht scharfen Tonfalls. »Warum nicht?«


  »Es war einfach so.«


  »Habt ihr euch gestritten?«


  Er nimmt ein Messer aus dem Block und schneidet die Sandwiches durch. »Manchmal. Keine Ahnung.«


  »Worüber habt ihr euch gestritten?«


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«


  »An irgendwas musst du dich doch erinnern …«


  Ethan knallt das Messer so laut auf die Arbeitsfläche, dass ich zusammenzucke. »Ich habe gesagt, ich kann mich nicht erinnern, Tricia.«


  Ich trete von der Arbeitsfläche zurück. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht verärgern.«


  Er schaut auf und funkelt mich mit seinen kristallblauen Augen an. »Warum musst du immer so verdammt neugierig sein? Warum musst du über jeden Menschen alles wissen?«


  »Ich …« Ich knete meine Hände. »Ich muss nicht über jeden Menschen alles wissen. Ich will nur über dich Bescheid wissen. Weil du mein Mann bist und ich dich liebe.«


  Ich habe keine Ahnung, warum das für ihn so schwer zu kapieren ist. Ich meine, Ethan hat all meine Familienangehörigen kennengelernt – sogar meine 99 Jahre alte Großtante Bertha war auf unserer Hochzeit. Und ich kenne niemanden aus seiner Familie. Keine einzige Person.


  Ist es so ungewöhnlich, dass ich etwas über seine Familie erfahren will? Schließlich wird er der Vater meines Kindes sein.


  »Ich möchte nicht über meine Eltern reden.« Seine Stimme ist jetzt ruhig, aber bestimmt. »Das … das weckt nur schlechte Erinnerungen, okay? Ich möchte mir eine Zukunft aufbauen … zusammen mit dir. Und nicht zurückblicken.«


  »Okay«, sage ich. »Das verstehe ich.«


  Ethan bringt die Teller mit den Puten-Sandwiches zum Küchentisch, und ich setze mich zu ihm. Aber ich bin nach seinem Gefühlsausbruch immer noch vorsichtig. Während wir unsere Sandwiches essen, sind wir stiller als sonst bei unseren Mahlzeiten. Offenbar glaubt Ethan, dass es ein paar Themen gibt, über die er nicht mit mir reden kann. Doch er irrt sich. Er muss wissen, dass er mit mir über alles reden kann. Über alles.


  Allerdings nicht während wir in einem abgelegenen Haus festsitzen, das wir in absehbarer Zeit nicht verlassen können.


  »Wie sollen wir hier wegkommen?«, platze ich heraus.


  »Gute Frage.« Ethan schaut aus einem der Panoramafenster. Die weiße Decke aus Schnee ist immer noch unberührt. »Ich dachte eigentlich, dass Judy inzwischen jemanden hergeschickt hätte.«


  »Was, wenn ihr nicht klar ist, dass wir überhaupt hier sind?« Ich kaue auf meinem Puten-Sandwich herum. Der Aufschnitt ist in der Mikrowelle trocken geworden, und die Mayonnaise nutzt auch nicht viel. »Vielleicht hat sie uns eine Nachricht geschickt, um uns mitzuteilen, dass sie nicht kommt, und nimmt deshalb an, dass wir auch nicht gefahren sind.«


  Er fährt sich mit der Hand durch sein goldblondes Haar. »Ja, schon möglich. Aber spätestens am Montag wird man uns vermissen. Deine Familie, meine Kollegen … Sie werden merken, dass wir verschwunden sind.«


  »Montag!«, stoße ich hervor. »Soll das heißen, dass wir eine weitere Nacht hier verbringen müssen?«


  »Wäre das so schlimm?«


  Letzte Nacht habe ich so schlecht geschlafen wie schon lange nicht mehr. Ich bin also alles andere als begeistert.


  Und dann macht Ethan alles noch viel schlimmer, als er hinzufügt: »Schließlich werden wir hier bald wohnen.«


  Ich huste in meine freie Hand. »Ähm, was das betrifft …«


  Seine Augenbrauen zucken nach oben. »Was?«


  Wie soll ich es ihm sagen? Wie soll ich ihm beibringen, dass ich sein Traumhaus nicht mag? Ich hätte hier jede Nacht Albträume, bis ich schließlich im Schlaf ermordet werde – erwürgt von einem weißen Kaschmirpullover.


  »Es gibt vielleicht noch etwas Besseres«, sage ich. »Ich möchte mich nur nicht voreilig entscheiden.«


  »Etwas Besseres? Tricia, wir suchen seit Monaten nach einem Haus. Es gibt nichts Besseres. Alle anderen Häuser hier draußen sind Schrott.«


  Er hat nicht ganz unrecht. Das hier ist das schönste Haus, das wir bisher gesehen haben, und es ist ziemlich günstig. Aber ich kann hier nicht wohnen. Ich kann nicht.


  »Ich werde darüber nachdenken«, murmle ich.


  »Ich finde es perfekt.« Er lächelt, sodass seine makellosen weißen Zähne zum Vorschein kommen. Wahrscheinlich hat er jahrelang eine Spange getragen. Aber ich kann ihn nicht fragen, ob das stimmt, denn das betrifft seine Vergangenheit, und offensichtlich darf ich ihn nicht darauf ansprechen. »Ich kann mir vorstellen, wie wir hier alt werden und Kinder großziehen. Du nicht?«


  »Doch«, lüge ich. »Das kann ich.«
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #183 mit PL, einer 27 Jahre alten Frau, die nach einem extrem traumatischen Erlebnis unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet.


  PL: Dr. Hale, ich hoffe, das ist nicht unangebracht, aber ich habe ein kleines Geschenk für Sie. Also, eigentlich ein ziemlich großes Geschenk.


  DH: Ach, du meine Güte.


  PL: Das war die Idee meiner Mutter. Sie sagt immer, Geben ist seliger als Nehmen.


  DH: Oh. Ja.


  PL: Also hat sie diesen Künstler beauftragt, und wir haben dafür das Foto auf der Rückseite Ihres Buches benutzt. Ich hoffe, es ist nicht zu groß! Sie meinte, es würde sich gut über Ihrem Kamin machen.


  DH: Äh. Also, es ist … sehr schön.


  PL: Gefällt es Ihnen wirklich? Sie müssen es nicht aufhängen. Sie können es auch in den Keller stellen oder so.


  DH: Nein, es gefällt mir. Ich werde es aufhängen.


  PL: Wir wollten Ihnen einfach etwas zurückgeben. Ich war völlig fertig, als ich zu Ihnen kam. Ich konnte nicht schlafen. Nicht klar denken. Sie haben mir so sehr geholfen.


  DH: Sie haben eine extrem traumatische Erfahrung gemacht. Sie mussten mit ansehen, wie drei Menschen, die Ihnen sehr nahestanden, direkt vor Ihren Augen ermordet wurden. Das zeigt nur, wie stark Sie sind.


  PL: Inzwischen fühle ich mich wieder stark. Aber das war nicht immer so. Vielen Dank dafür.


  DH: Nichts zu danken.


  PL: Es freut mich, dass Sie meine Erfahrung für Ihr neues Buch verwenden konnten. Ich fühle mich geehrt. Ich hoffe, dass meine Geschichte anderen Menschen Mut macht.


  DH: Ja …


  PL: Nach all der Zeit bin ich endlich in der Lage, den Blick nach vorne zu richten. Ich treffe mich wieder mit Männern. Ich schlafe gut. Allerdings habe ich immer noch leichte Schuldgefühle, weil ich mein Leben weiterleben darf, während die anderen das nicht können. Ist das normal? Wird dieses Gefühl je wieder verschwinden?


  DH: Mmm.


  PL: Dr. Hale?


  DH: Oh. Äh, ja, ich glaube … Ja, das ist eine tolle Idee. Hmh. Also … Sie können wieder gut schlafen?


  PL: Dr. Hale?


  DH: Ja?


  PL: Ich weiß, das ist eine komische Frage, aber geht es Ihnen gut?


  DH: Mir? Ja, mir geht’s gut.


  PL: Sie sehen … Tut mir leid, aber Sie sind ein wenig blass. Und Sie waren gerade für einen Moment mit Ihren Gedanken woanders. Das ist sonst nicht Ihre Art. Normalerweise hören Sie immer zu, wenn ich etwas sage.


  DH: Mir geht’s gut. Wirklich. Ich bin nur etwas … Mir geht’s gut. Ehrlich. Und mir gefällt das Gemälde. Ja, ich werde es über meinen Kamin hängen, wenn Sie gegangen sind.




  32 
Adrienne


  FRÜHER


  Während ich in Lukes Armen liege, muss ich unablässig an das Rezept denken, dass ich EJ ausgestellt habe.


  Ich hatte gehofft, es würde mich ablenken, wenn ich den Abend mit Luke verbringe. Und das hat es für eine Weile auch. Luke schafft es, mich selbst dann zum Lachen zu bringen, wenn ich schlecht gelaunt bin. Aber heute Abend hat er keinen Erfolg. EJ hat zwar behauptet, er würde mich nur dieses eine Mal um ein Rezept bitten, doch das war gelogen. Ich wusste es bereits, bevor ich das Zucken unter seinem rechten Auge bemerkt habe.


  Er wird mich weiter bedrängen, immer mehr wollen.


  Ich muss ihn aufhalten.


  Luke drückt meine Schulter und zieht mich noch näher an seinen warmen Körper. Ich versuche, die Gedanken an EJ aus meinem Kopf zu vertreiben und es zu genießen, hier neben Luke zu liegen. Ich habe vor ein paar Tagen eine Schublade für ihn freigeräumt, und als er seine Sachen hineinlegte, dachte ich, dass es vielleicht gar nicht so schlecht wäre, wenn er bei mir einzieht. Dass es schön wäre, ihn die ganze Zeit um mich zu haben.


  Nicht jetzt sofort. Aber vielleicht irgendwann.


  »Das Porträt von dir ist wirklich toll«, sagt er. »Es sieht genau aus wie du.«


  Es war lustig, als Luke beim Anblick des absurd großen Porträts von mir über dem Kamin die Kinnlade herunterfiel. Ich habe es zum einen dort aufgehängt, um ihn zum Lachen zu bringen. Aber auch für meine Patientin. Ihre traumatische Erfahrung bildet das Herzstück meines neuen Buches. Sie hat mit mir eine Menge Fortschritte erzielt, und ich glaube, dass wir die Therapie bald beenden können.


  »Findest du nicht, dass es viel zu riesig ist?«, frage ich.


  »Überhaupt nicht!« Er drückt mich erneut. »Es ist überlebensgroß. So wie du.«


  »Freut mich, dass es dir gefällt.«


  »Ich liebe es.« Er presst seine Lippen gegen meine Stirn. »Und ich liebe … dich.«


  Jetzt sind sie also heraus. Die drei Wörter, die wir in den letzten paar Wochen immer wieder umschifft haben. Endlich hat er, wie von mir vorausgesehen, seinen Widerstand aufgegeben und sie ausgesprochen. Auch andere Männer haben diese drei Wörter schon zu mir gesagt, aber diesmal reagiere ich völlig unerwartet und unangemessen und ganz untypisch für mich.


  Ich breche in Tränen aus.


  Luke ist so erschrocken über meine Reaktion, dass er von mir wegrutscht und sich in meinem breiten Doppelbett unbeholfen aufsetzt. »Hey«, sagt er. »Hey. Nicht weinen.«


  »Ich weine nicht«, sage ich unsinnigerweise, während ich mir mit der Hand über die feuchten Augen wische. »Mir geht’s gut.«


  »Ich habe das nicht gesagt, weil …« Er nimmt meine Hand. »Hör zu, Adrienne, ich wollte dich nicht verwirren. Du musst mir das nicht ebenfalls sagen. Ich habe das nur in diesem Moment empfunden, deshalb habe ich es gesagt. Ich bereue das nicht, und zwischen uns hat sich überhaupt nichts geändert. Ich … ich wollte nur, dass du es weißt. Aber ich bin nicht sauer, wenn du es nicht zu mir sagst. Ehrlich.«


  Er ist so anständig. So mitfühlend. Ich will nichts anderes als mit ihm glücklich werden. Wenn mein Leben nur nicht so kompliziert wäre.


  »Ich weine nicht … deswegen.« Ich wische mir mit dem Handrücken über die Nase und hätte jetzt gern ein Taschentuch. Und dann holt Luke auf wundersame Weise eins hervor, das ich dankbar annehme. »Es ist etwas anderes. Ich habe ein Problem. Und es hat nichts mit dir zu tun.«


  »Dein Problem mit Nähe?«


  Ich sehe ihn eindringlich an. »Nein. Nicht diese Art von Problem.«


  Er reibt sich den Kiefer. Inzwischen rasiert er sich jeden Morgen, weil er weiß, dass er mir so besser gefällt. Aber jetzt am Abend wird sein Kinn von kratzigen Bartstoppeln geziert. »Okay, tut mir leid. Ich … Was für ein Problem?«


  »Ich … ich werde erpresst. Von einem Patienten.«


  Luke sieht mich mit großen Augen an. Er wirkt jetzt noch fassungsloser als beim Anblick des riesigen Porträts über dem Kamin. »Erpresst?«


  Ich nicke.


  »Mein Gott.« Er schüttelt den Kopf. »Von dem Typen, der mitten in der Nacht hier aufgekreuzt ist und dir ständig Nachrichten schickt?«


  Ich nicke erneut.


  Er fährt sich mit zitternder Hand durch sein Haar. »Mein Gott«, wiederholt er. »Womit erpresst er dich?«


  »Er hat ein Video von mir. Es könnte meine Karriere zerstören.«


  Er reißt die Augen auf. »Ein Video?«


  »Es zeigt mich nicht beim Sex«, sage ich, bevor seine Fantasie mit ihm durchgeht. »Aber etwas, worauf ich nicht stolz bin.«


  »Ist es wirklich so schlimm?«


  Ich schlucke. »Ja. Das ist es. Und er droht mir damit. Ich kann nichts dagegen tun. Es sei denn …«


  »Es sei denn was?«


  »Na ja …« Meine Handflächen sind verschwitzt, und ich wische sie an der Decke ab. »Du hast mir doch erzählt, dass du in der Highschool ziemlich gut darin warst, Computer zu hacken, oder?«


  Luke schweigt einen Moment und starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Ja …«


  »Vielleicht kannst du für mich das Video aufspüren und … löschen.«


  Er rutscht mit misstrauischem Blick von mir fort. »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht? Du hast doch gesagt, dass du weißt, wie man das macht.«


  »Das ist nicht so einfach. Ich kann nicht den Computer irgendeines Typen hacken und ein Video löschen. Vielleicht, wenn ich in seinem Haus wäre …«


  »Und was, wenn ich dir Zugang zu seinem Haus verschaffen könnte?«


  Er holt tief Luft. »Adrienne, was ist auf dem Video zu sehen?«


  »Etwas Schlimmes, okay?« Erneut steigen mir Tränen in die Augen. »Kannst du mir nicht einfach vertrauen und helfen? Ich brauche dich, Luke. Du bist die einzige Person, die mir bei dieser Sache helfen kann.«


  Er beugt sich im Bett nach vorne und massiert mit den Fingerspitzen seine Schläfen. Ihm gefällt nicht, worum ich ihn bitte, aber ich weiß bereits, dass er Ja sagen wird. Er hat mir bisher nie einen Gefallen abgeschlagen. Ich bin zwar in ihn verliebt, doch seine Gefühle für mich sind noch stärker.


  »Was genau soll ich tun?«, fragt er schließlich.


  Ich richte mich auf. »Ich werde seine Wohnungsschlüssel besorgen. Dann fährst du zu seinem Haus, hackst seinen Computer und löschst sämtliche Spuren des Videos.«


  »Und wie willst du an seine Schlüssel kommen?«


  »Lass das nur meine Sorge sein.«


  »Weißt du …« Er schaut auf. »Selbst wenn wir es von seinem Telefon löschen und ich mich in seinen Computer hacken kann, um dort alle Spuren des Videos zu beseitigen, hat er vielleicht noch irgendwo anders eine Kopie davon.«


  »Das glaube ich nicht.« Ich kenne EJ, und er ist nicht organisiert genug, um so etwas zu tun.


  Luke lässt seinen Kopf zurück aufs Kissen fallen. »Ich weiß nicht, Adrienne. Wir könnten eine Menge Ärger bekommen.«


  »Bitte hilf mir, Luke.« Ich drücke meine Finger gegen seine Handfläche. Seine Hand ist sehr viel größer und wärmer als meine. »Du bist die einzige Person, die mir helfen kann. Ich brauche dich. Ich … ich liebe dich.«


  Das ist ein billiger Trick. Ich sage das jetzt nur, weil ich etwas von ihm will. Ich liebe ihn zwar, aber der Zeitpunkt meiner Liebesbekundung ist mehr als suspekt.


  Erstaunlicherweise habe ich mit meiner dreisten Strategie Erfolg. Seine Miene hellt sich ein wenig auf, und der skeptische Ausdruck weicht aus seinem Gesicht. Dann drückt er meine Hand.


  »Okay«, sagt er. »Ich mache es.«
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #179 mit EJ, einem 29 Jahre alten Mann mit narzisstischer Persönlichkeitsstörung.


  DH: Es tut mir furchtbar leid, dass Sie warten mussten.


  EJ: Schon okay, Doc. Ich weiß es zu schätzen, dass auf dem Couchtisch eine Flasche Cheval Blanc stand. Das ist mein Lieblingswein. Sie haben das beste Wartezimmer in der ganzen verdammten Stadt.


  DH: Ich dachte mir, dass Sie das zu schätzen wissen.


  EJ: Was soll ich sagen? Für eine gute Flasche Wein bin ich immer zu haben. Was für ein Jahrgang war das?


  DH: 1948.


  EJ: Wow. Sie scheuen wirklich keine Kosten.


  DH: Sie zahlen ja auch viel Geld für Ihre Termine hier. Na ja, Sie nicht mehr. Aber die anderen Leute.


  EJ: Ja. Es ist wirklich schade, dass … dass …


  DH: Alles in Ordnung?


  EJ: Tut mir leid, mir … mir ist plötzlich so schwindelig. Als würde sich das ganze Zimmer drehen.


  DH: Wie viele Gläser haben Sie getrunken?


  EJ: Keine Ahnung. Ich habe einfach aus der Flasche getrunken.


  DH: Alles?


  EJ: Ja.


  DH: Sehr gut.


  EJ: Was?


  DH: Nichts. Vergessen Sie’s. Geht es Ihnen gut?


  EJ: Ich, äh … Doc, mir ist …


  DH: Alles okay?




  34 
Adrienne


  FRÜHER


  EJ ist bewusstlos.


  Es ging alles sehr schnell. So schnell, dass ich Angst habe, er könnte zu viel von dem Ativan zu sich genommen haben, das ich zermahlen und mit dem Cheval Blanc vermischt habe. Da ich nicht wusste, wie viel er trinkt, habe ich die Menge so bemessen, dass selbst ein Glas gereicht hätte, um ihn außer Gefecht zu setzen. Aber er hat die ganze Flasche getrunken.


  Ich erhebe mich vom Schreibtisch und betrachte ihn. Seine fast zu attraktiven Gesichtszüge hängen schlaff herunter, in einem Mundwinkel klebt etwas Spucke, sein sonnengebleichtes Haar ist mit Gel zugekleistert. In meiner Schreibtischschublade liegt eine Schere, und einen Moment lang überkommt mich das unbändige Verlangen, sie herauszuholen und ihm in die Brust zu rammen. Dann würde er mich nie wieder erpressen.


  Natürlich wäre das unglaublich dumm. Bestimmt würde die Polizei herausfinden, dass er einen Termin bei mir hatte und davon nicht zurückgekehrt ist. Ich möchte lieber nicht für einen Mord ins Gefängnis wandern. Und es spielt keine Rolle, dass er es absolut verdient hätte. Dass die Welt ohne ihn ein besserer Ort wäre.


  Stattdessen nehme ich mein Telefon und tippe eine Nachricht.


  Komm runter.


  Ich gehe um den Schreibtisch. EJs Telefon ragt aus seiner Tasche, und ich ziehe es vorsichtig heraus, obwohl er so tief und fest schläft, dass ich ihn wahrscheinlich nicht mal wecken könnte, wenn ich es wollte. Sein iPhone ist etwas neuer als meins. Ich nehme seine rechte Hand und drücke seinen Daumen auf die Home-Taste. Das Gerät erfasst den Fingerabdruck, und das Display wird sofort entsperrt. Ich lasse seine Hand los, und sein Arm sinkt schlaff aufs Sofa zurück.


  Ich öffne seine Fotos. Es sind nicht viele. Ich habe den Eindruck, dass EJ ein ziemlicher Einzelgänger ist – er erwähnt nur selten seine Freunde. Auf den meisten der wenigen Bilder steht er mit nacktem Oberkörper vor dem Spiegel. Auf einigen davon wirft er sich mit angespannten Muskeln in Pose. Ein paar weitere zeigen ihn komplett nackt. Ich scrolle sie rasch durch.


  Nach den Nacktbildern folgen einige Fotos von mir. Sie wurden ohne meine Erlaubnis aufgenommen. Auf einem verlasse ich gerade mein Haus. Auf einem anderen steige ich in meinen Wagen. Und ein unscharfes Foto zeigt offenbar mein Schlafzimmerfenster. Gott sei Dank sind die Jalousien meistens heruntergelassen, sodass man nicht viel sehen kann.


  Sobald ich dieses bescheuerte Video beseitigt habe, wird dieser Mann nie wieder mein Grundstück betreten. Ich werde ein Kontaktverbot erwirken, wenn es sein muss.


  Schließlich finde ich, wonach ich suche. Das Video vom Parkplatz. Ich sehe es mir ein weiteres Mal an, und mir kommt die Galle hoch. Ich hatte gehofft, dass es nicht so schlimm ist, wie ich dachte, aber das ist es. Ich wirke darauf unglaublich verdächtig. Ich schaue mich ständig um und vergewissere mich, dass ich nicht beobachtet werde, dann zersteche ich den Reifen. Mein Gesichtsausdruck hat fast dämonische Züge.


  Als es plötzlich an meine Bürotür klopft, erschrecke ich mich fast zu Tode. Ich ziehe sie vorsichtig auf, und dahinter steht Luke, eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Okay«, sagt er. »Da bin ich.«


  Ich halte ihm das Telefon hin. »Das hier ist das Video. Ich möchte, dass du alle Spuren davon auf diesem Handy beseitigst.«


  Er nimmt es mir ab und kann sich einen missbilligenden Blick nicht verkneifen. Sein Zeigefinger verharrt über dem Display, und ich packe ihn am Arm.


  »Schau dir das Video nicht an«, sage ich.


  »Das hatte ich nicht vor.«


  Ich spitze die Lippen. »Es sah aber so aus, als wolltest du es abspielen.«


  Er schnauft genervt. »Ich kann das Video nicht löschen, wenn ich das Display nicht berühren darf, Adrienne.«


  Na gut. Ich trete respektvoll einen Schritt zurück und lasse ihn das Telefon bearbeiten. Während er das tut, gehe ich ins Büro zurück, wo EJ immer noch zusammengesackt auf meinem Ledersofa sitzt. Sein Körper ist völlig reglos.


  Mein Gott, ich habe ihn doch nicht umgebracht, oder?


  Vorsichtig lege ich meine Finger auf die Speichenarterie seines linken Handgelenks und taste mit angehaltenem Atem nach seinem Puls.


  Ich spüre nichts. O nein.


  Kurz bevor ich in Panik ausbreche, beginnt er zu zittern, verlagert auf dem Sofa seine Position und windet seinen Arm aus meiner Umklammerung. Gott sei Dank, er lebt. Allerdings werde ich ihm auf jeden Fall helfen müssen, nach Hause zu kommen.


  Behutsam greife ich in seine Tasche und ziehe seine Schlüssel heraus. Am Ring hängen der Schlüsselanhänger seines Porsches und ein paar andere Schlüssel. Ich weiß zwar nicht, welches der Haustürschlüssel ist, aber es sind nicht allzu viele. Luke kann das herausfinden, wenn er dort ist.


  Als ich das Büro verlasse, steht Luke vor mir, die Arme seitlich am Körper, das Telefon in der rechten Hand. »Erledigt«, sagt er.


  »Und du hast dir das Video nicht angesehen?«


  »Nein.«


  »Schwör es.«


  »Ich schwöre.«


  Er gibt mir das Telefon, und ich drücke ihm die Schlüssel in die Hand. Bei ihrem Anblick holt er tief Luft.


  »Adrienne«, sagt er ruhig. »Ich will das eigentlich nicht tun.«


  Nicht schon wieder. Als er hier eintraf, dachte ich, dass er nicht länger protestieren würde. »Das ist wirklich nicht so schlimm.«


  »Doch.« Er hat die Augen hinter seiner Brille weit aufgerissen. »Wir haben ihn betäubt, und jetzt brechen wir in sein Haus ein und hacken uns in seinen Computer. Das ist verdammt schlimm.«


  Es gibt ein berühmtes – oder sollte ich sagen, berüchtigtes – Experiment des Yale-Psychologen Stanley Milgram. Das Experiment untersuchte die Bereitschaft der Versuchspersonen, schreckliche Dinge zu tun, wenn sie von einer Autoritätsperson dazu angewiesen wurden. Den Probanden wurde suggeriert, dass sie bei dem Experiment die Rolle des »Lehrers« übernahmen, der einem anderen Probanden – dem »Schüler« – jedes Mal einen Stromschlag versetzte, wenn er eine Frage falsch beantwortet hatte.


  In Wirklichkeit war der »Schüler« ein Schauspieler. Und die Stromschläge wurden nur vorgetäuscht.


  Während des Experiments flehte der Schüler um Gnade und bat darum, das Experiment abzubrechen. Außerdem klagte er über ein Herzleiden. Doch die Versuchsleiter, die das Experiment überwachten, forderten die Probanden auf, die immer stärker werdenden Stromschläge trotzdem weiter zu verabreichen. Im Laufe des Experiments fühlten sich die Versuchspersonen zwar immer unwohler, aber das Erstaunliche ist: Jede einzelne Versuchsperson verabreichte einen Stromschlag von mindestens 300 Volt. Und mehr als die Hälfte einen Schlag von 400 Volt – einen Schlag, der tödlich gewesen wäre.


  Das Experiment sollte die Psychologie des Völkermords erklären. Veranschaulichen, dass die Nazis nur deshalb so schreckliche Dinge getan hatten, weil man es ihnen befohlen hatte. Aber ich habe eine andere Interpretation.


  Ich glaube, dass jeder Mensch fähig ist, schreckliche Dinge zu tun, wenn man ihn nur stark genug unter Druck setzt.


  Auch Luke.


  »Bitte, tu das für mich, Luke.« Meine Augen füllen sich mit Tränen – ich weiß nicht, ob sie echt sind oder nicht. »Du bist die einzige Person, die mir helfen kann. Er ist ein furchtbarer Mensch. Er wird mich vernichten, wenn das Video auf seinem Computer nicht gelöscht wird.«


  Er schüttelt den Kopf. »Was auch immer auf dem Video ist … vielleicht solltest du dich damit abfinden.«


  »Das geht nicht.«


  »Also, ich glaube nicht, dass ich das tun kann.«


  Ich trete einen Schritt zurück. »So sieht’s also aus. Du lässt zu, dass dieser Mann mein Leben zerstört, obwohl du ihn aufhalten könntest.«


  »Adrienne …«


  An meinen Wangen laufen Tränen herunter. »Du vertraust mir nicht. Selbst nach all der Zeit.«


  »Doch. Ich vertraue dir.«


  »Warum willst du mir dann nicht helfen?«


  Luke starrt auf den Schlüsselbund in seiner Hand. Er atmet langsam aus. »Okay. Ich werde mein Bestes tun. Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Danke, Luke.«


  Ich nehme ihn liebevoll in die Arme, was eher untypisch für mich ist. Normalerweise ist er derjenige, der seine Zuneigung zeigt. Aber diesmal steht er nur steif da, während ich ihn umarme.


  Ich gebe ihm EJs Adresse, und er tippt sie in sein GPS. Dann macht er sich auf den Weg, mit dem Versprechen, mir eine Nachricht zu schicken, sobald er wieder zurückfährt. Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn er es nicht schafft, sich in den Computer zu hacken. Ich habe keinen Plan B. Aber ich glaube an Luke. Er schafft das.


  Es ist jetzt gut eine Stunde her, dass Luke losgefahren ist.


  Ich habe EJ die ganze Zeit im Auge behalten, während er schlafend auf meinem Sofa lag. Hin und wieder gehe ich zu ihm, um mich zu vergewissern, dass er noch atmet. Doch es geht ihm gut. Ich hatte befürchtet, dass er zu früh aufwachen könnte, aber deswegen mache ich mir keine Gedanken mehr. Er ist völlig weggetreten. Meine größte Sorge ist jetzt, wie ich ihn wieder nach Hause verfrachten soll. Luke wird nicht begeistert sein, mir dabei zu helfen, aber ich glaube nicht, dass ich das allein schaffen werde.


  Luke. Warum braucht er so lange?


  Ich kaue an meinem Daumennagel, während ich mich frage, was schiefgegangen sein könnte. Vielleicht ist es ihm nicht gelungen, sich in den Computer zu hacken. Vielleicht hat ein Nachbar gesehen, wie er das Haus betreten hat, und die Polizei gerufen. Oder, was am wahrscheinlichsten ist, er hat am Ende doch beschlossen, die ganze Aktion abzublasen, und ich werde ihn nie wiedersehen.


  Dann klingelt mein Telefon. Auf dem Display leuchtet Lukes Name auf.


  Ich greife danach und drücke die grüne Taste. »Hallo? Luke?«


  »Geschafft.«


  All die Anspannung fällt von mir ab, und ich habe das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. »Wirklich? Du hast es von seinem Computer gelöscht?«


  »Ja.«


  »O mein Gott«, stöhne ich. »Danke. Vielen Dank. War … war es schwer?«


  Es folgt ein langes Schweigen am anderen Ende der Verbindung. »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Okay.« Ich räuspere mich. »Kommst du zurück zu mir?«


  »Ja«, sagt er in einem monotonen Tonfall.


  »Okay.« Ich umklammere das Telefon, bis meine Finger anfangen zu kribbeln. »Danke, dass du das für mich getan hast, Luke.«


  »Ja.«


  »Ich … ich liebe dich.«


  »Bis gleich«, sagt er. Und legt einfach auf.


  Ich nehme das Telefon herunter und starre verunsichert auf das Display. Luke ist sauer auf mich. Er hat jeden Respekt vor mir verloren. Ich weiß nicht, ob er sich das Video angesehen hat oder nicht. Allerdings weiß ich nicht, ob das überhaupt eine Rolle spielt. Er ist wütend, weil ich ihn zu dieser Aktion überredet habe.


  Ich habe das getan, um EJ aus meinem Leben zu verbannen. Aber vielleicht habe ich unabsichtlich Luke ebenfalls aus meinem Leben verbannt.


  Meine Augen füllen sich mit sehr echten Tränen. Ich möchte Luke nicht verlieren. Dennoch bereue ich nicht, ihn um diesen Gefallen gebeten zu haben. Ich hatte keine Wahl. Aber ich möchte weiterhin mit ihm zusammen sein. Ich möchte nicht, dass er die Schublade ausräumt, die ich ihm in meinem Schlafzimmer überlassen habe. Ich möchte ihm noch mehr Schubladen überlassen.


  Ich möchte, dass er bei mir einzieht. Ich habe nie zuvor diesen Wunsch verspürt, aber jetzt ist mir klar: Ich möchte, dass er jede Nacht hier verbringt. Für den Rest meines Lebens.


  Ich darf ihn wegen dieser Sache nicht verlieren. Das darf nicht passieren.
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Tricia


  HEUTE


  Kurz nach dem Mittagessen habe ich aus dem Geheimzimmer die restlichen Kassetten von EJ geholt, und jetzt habe ich sie alle durchgehört. Anders als bei den anderen Patienten ist die Kassette mit seiner letzten Sitzung nicht rot, sondern schwarz beschriftet, und die Aufnahme dauert nur zwanzig Minuten. Es ist wirklich seltsam, wie EJs Stimme sich am Ende anhört. Er lallt fast, dennoch scheint Dr. Hale kein bisschen besorgt. Herrgott noch mal, sie ist doch Ärztin. Sollte es sie nicht beunruhigen, dass ihr Patient so undeutlich spricht?


  EJ hat zwar erwähnt, dass er Wein getrunken hat, aber wenn er ähnlich viel wie Ethan verträgt, würde er auch nach einer ganzen Flasche keineswegs undeutlich sprechen.


  Das ist wirklich seltsam.


  Da ich nun mit EJs Kassetten durch bin, beschließe ich, eine Pause zu machen. Inzwischen ist die Sonne untergegangen. Offensichtlich werden wir eine weitere Nacht hier verbringen.


  Ich weiß nicht, was ich Ethan sagen soll. Er will dieses Haus kaufen, aber ich kann mir das einfach nicht vorstellen. Ich liebe ihn zwar, allerdings nicht so sehr, dass ich hier wohnen möchte.


  Ich ziehe meinen goldenen Ehering ab und muss daran denken, wie Ethan ihn mir das erste Mal auf den Finger gesteckt hat. Vor einigen Jahren, bevor ich ihn kennengelernt habe, war ich mit einem anderen Mann verlobt. Wir hatten eine riesige Hochzeit geplant, aber es sollte nicht sein. Ethan und ich hatten nur eine klassische Trauung im kleinen Kreis. Alles war sehr intim, und als wir uns vor dem Altar in die Augen sahen, schien es für einen Moment, als wären wir beide die einzigen Menschen auf der Welt.


  Ethan und ich, wir sind füreinander bestimmt. Das weiß ich. Ich möchte ihm all seine Wünsche erfüllen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm diesen Wunsch erfüllen kann. Dieses Haus.


  Ich neige den Ring ein wenig, damit ich die Inschrift lesen kann. Ethan + Tricia für immer. Ich liebe diese Inschrift … Ich lese sie manchmal zum Trost, wenn es mir nicht gut geht. Ich glaube mit ganzem Herzen daran. Ethan und ich sind füreinander geschaffen, und wir werden für immer zusammen sein. Bis dass der Tod uns scheidet.


  Ein Geräusch vor dem Büro lässt mich zusammenschrecken, und der Ring fällt mir aus der Hand. Dummerweise landet er auf der Seite und rollt davon, quer über den Schreibtisch, auf den Boden und, ehe ich ihn zu fassen bekomme, unter das Ledersofa.


  Na toll. Das ist ja mal wieder typisch.


  Ich knie mich hin.


  Zwischen der Unterseite des Sofas und dem Fußboden sind gerade mal knapp zwei Zentimeter Platz. Außerdem steht es direkt an der Wand. Ich spähe darunter, aber es ist vollkommen dunkel. Ich kann nicht mal sehen, wo mein Ring überhaupt gelandet ist.


  Ich nehme mein Telefon aus der Handtasche und schalte die Taschenlampenfunktion ein. Doch unter dem Sofa sehe ich vor allem Staubflocken. Keine Spur von dem Ring.


  Verdammt.


  Ich versuche, unter das Sofa zu greifen, doch der Zwischenraum ist zu schmal. Ich kann meine Hand nur bis zum Handgelenk darunterschieben.


  Ich richte mich wieder auf und merke zu spät, dass ich den weißen Kaschmirpullover hätte ausziehen sollen, bevor ich mich auf die Ellbogen gestützt habe. Ich wische, so gut es geht, den Staub ab und überlege, was ich tun kann.


  Ich komme auf keinen Fall an den Ring heran, ohne das schwere Sofa zu verrücken. Ich könnte versuchen, das allein zu tun, aber ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich habe gehört, dass schwangere Frauen möglichst keine schweren Dinge heben sollten.


  Damit bleibt nur eine Möglichkeit. Ich muss Ethan bitten, mir zu helfen.


  Wahrscheinlich arbeitet er oben noch. Oder er ist nach unten gegangen, um Abendessen zu machen, und hat dabei den Lärm veranstaltet, der mich eben aufgeschreckt hat. So oder so, er wird mir mit dem Sofa gern helfen. Er liebt so was. Er hilft gerne einer Frau in Not.


  Als ich Dr. Hales Büro verlasse, ist es im Erdgeschoss still. Ethan ist nicht hier unten. Ich kann niemanden hören. Offenbar arbeitet er noch.


  In diesem Moment ertönt im ersten Stock ein Knarren. Dann ein Geräusch, das wie eine Tür klingt, die zugeschlagen wird.


  Das muss Ethan gewesen sein. Wahrscheinlich ist er ins Badezimmer gegangen oder so. Es gibt keinen Grund zur Sorge.


  Ich steige die Wendeltreppe hinauf und bin genervt, dass das Licht oben im Flur nicht brennt. Es gibt in diesem Haus zu viele Lichtschalter. Allerdings würde Ethan sagen, dass sich das problemlos beheben lässt. Wir könnten unten einen Schalter für das Licht oben im Flur einbauen lassen. Oder einen Sensor, der es automatisch einschaltet, wenn wir die Treppe hochgehen.


  Oben angekommen, knipse ich als Erstes das Licht an. Ich atme erleichtert auf, als der Flur in einen trüben Lichtschein getaucht wird. Ich hasse dieses Haus, wenn es dunkel ist. Jetzt, wo das Licht brennt, fühle ich mich sehr viel wohler.


  Bis ich bemerke, dass die Zugschnur der Dachbodenluke, die von der Decke hängt, hin- und herbaumelt. Als wäre die Klappe gerade erst bewegt worden.


  Das könnte auch der Wind sein. Aber im Haus ist es nicht besonders zugig. Außerdem schwingt sie dafür etwas zu stark hin und her.


  Ich will jetzt nicht darüber nachdenken. Doch sobald wir den Ring unter dem Sofa hervorgeholt haben, werde ich Ethan bitten, auf dem Dachboden nachzusehen. Da gibt es keine Diskussion. Ich werde nur in dieses Haus ziehen, wenn er dort oben nachsieht.


  Ich klopfe an die Tür des Zimmers, in dem Ethan arbeitet, und meine Hand fühlt sich ohne meinen Ehering seltsam nackt an. Ich trage ihn zwar erst seit sechs Monaten, aber er ist inzwischen ein Teil von mir geworden. Ich vermisse ihn jetzt schon.


  »Komm rein!«, ruf Ethan.


  Ich öffne die Tür und sehe, dass er wieder am Schreibtisch vor seinem Computer sitzt, in derselben Position wie vorhin. Es scheint, als hätte er sich keinen Zentimeter bewegt.


  »Hast du Hunger?«, fragt er.


  »Eigentlich«, sage ich, »brauche ich deine Hilfe.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »So?«


  Ich halte meine linke Hand hoch. »Mein Ehering ist unters Sofa gerollt. Du musst es zur Seite schieben, damit ich drankomme.«


  Er neigt den Kopf zur Seite. »Warum hast du ihn überhaupt abgenommen? Tust du so, als wärst du Single?«


  Ich pruste. »Nein. Ich habe nur die Inschrift gelesen.«


  Auf seinem Gesicht macht sich ein Lächeln breit. »Ethan und Tricia für immer.«


  »Genau.«


  Ethan erhebt sich von seinem Stuhl und streckt sich, sodass ich einen Blick auf die goldbraunen Haare auf seinem Bauch erhasche. Er klappt seinen Laptop zu und lässt ihn stehen. Offensichtlich will er später weiterarbeiten. Er steckt all seine Energie in das Start-up. Er hatte früher schon mal eine Firma, die nicht gut lief, aber dieses Start-up ist sehr erfolgversprechend.


  »Übrigens«, sage ich, »kurz bevor ich hereingekommen bin – warst du da zufällig in einem anderen Zimmer? Vielleicht im Badezimmer?«


  Sag bitte Ja. Bitte.


  Er runzelt die Stirn. »Nein, ich habe hier mindestens eine Stunde gesessen und gearbeitet.«


  Natürlich. Das überrascht mich kein bisschen.


  Ethan folgt mir die Treppe zu Dr. Hales Büro hinunter. Einen Moment lang stockt mir der Atem, als ich versuche, mich zu erinnern, ob ich die Kassetten in die Schublade zurückgelegt habe. Beim Betreten des Büros stelle ich allerdings erleichtert fest, dass ich sie wieder weggeräumt habe. Ich weiß nicht, wie Ethan reagieren würde, wenn er herausfände, was ich hier treibe.


  Er betrachtet das Sofa und verschränkt die Arme. »Dort hast du ihn verloren?«


  Ich nicke. »Wahrscheinlich. Ich habe gesehen, wie er daruntergerollt ist.«


  »Also gut.«


  Er beugt sich vor und greift nach der Sofakante. Offensichtlich ist es nicht so schwer, wie ich dachte, denn er wuchtet es mühelos zur Seite. Fast im selben Augenblick entdecke ich den goldenen Ring auf dem Boden.


  »Da ist er ja!«, rufe ich.


  Ich bücke mich, um ihn aufzuheben, aber dann bemerke ich am Boden noch etwas anderes. Eine Art Griff. Warum ist am Boden ein Griff angebracht?


  Instinktiv tippe ich mit der Ferse meines nackten Fußes gegen die Holzdielen. Und dann höre ich es.


  Unter dem Boden ist ein Hohlraum.


  »Was ist los?«, fragt Ethan.


  Ich hebe meinen Ring auf und stecke ihn rasch auf meinen Finger. Als ich mich wieder aufrichte, tippe ich erneut mit dem Fuß gegen den Boden. »Da unten ist eine Art Fach oder so was. Ein Hohlraum.«


  »Tatsächlich?«


  Ethan tritt zu mir und tippt ebenfalls mit seinem Fuß gegen den Boden. Das Geräusch ist nicht zu überhören.


  »Da unten ist irgendwas«, sage ich und starre auf die Holzdielen.


  »Ich glaube, du hast recht.«


  Ethan greift erneut nach dem Sofa und schiebt es in die andere Ecke des Zimmers. Jetzt, wo es nicht mehr an seiner Stelle steht, sehe ich auf dem Boden einen rechteckigen Umriss. Unter den Dielen befindet sich eine Art riesiges Fach.


  Was wohl da drin ist? Weitere Kassetten? Schon möglich. Aber das glaube ich nicht. Und ich schätze, dass wir die Ersten sind, die dieses Geheimfach entdeckt haben, seit Dr. Hale verschwunden ist.


  »Was meinst du?« Ethan grinst mich an. »Ein verborgener Schatz?«


  »Keine Ahnung …«


  »Nun«, sagt er. »Öffnen wir es und sehen nach.«


  Er bückt sich, um an dem Griff zu ziehen, doch bevor er das tun kann, packe ich ihn am Arm. »Vielleicht sollten wir das nicht tun. Vielleicht sollten wir die Polizei verständigen, damit sie sich das ansieht.«


  »Machst du Witze? Du willst wirklich nicht nachsehen? Wer bist du, und was hast du mit meiner Frau angestellt?«


  Ich verziehe das Gesicht. »Tut mir leid. Ich … Keine Ahnung. Wir sollten hier nichts durcheinanderbringen. Was, wenn es hier Fingerabdrücke gibt, die wir nicht verwischen dürfen?«


  »Ach was. Wahrscheinlich hat Dr. Hale da unten ihren Schmuck oder so was versteckt.« Er zwinkert mir zu. »Du könntest dir was davon aussuchen.«


  Glaubt er ernsthaft, dass ich jemals ihren Schmuck anrühren werde? Das werde ich nicht tun. Ich bereue es bereits, ihren Pullover genommen zu haben, obwohl mir kalt war. Er brennt jetzt auf meiner Haut.


  »Es ist wirklich nichts dabei.« Er zuckt mit den Schultern. »Lass es uns öffnen.«


  »Nein, bitte …«


  Aber Ethan hört nicht auf mich. Er streckt die Hand aus, packt den Griff und zieht die Klappe des Geheimfachs auf.


  Als ich sehe, was sich darin befindet, bleibt mir fast das Herz stehen.
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Adrienne


  FRÜHER


  Als Luke mit EJs Schlüsseln zurückkehrt, warte ich bereits an der Haustür. Ich reiße sie auf, bevor er überhaupt klopfen kann. Er blinzelt überrascht, während er mit der erhobenen Hand in der Luft innehält.


  »Hallo«, sage ich.


  Erst jetzt bemerke ich, dass er sich heute nicht rasiert hat. Sein Kinn ist mit Bartstoppeln übersät, wie früher, wenn er in der Klinik gearbeitet hat. Als wir zusammenkamen, hat er angefangen, sich täglich zu rasieren, weil er weiß, dass ich es so mag.


  »Hey.« Er greift in seine Tasche, zieht die Schlüssel heraus und lässt sie in meine Hand fallen, als wären sie irgendwie schmutzig. »Hier.«


  »Nochmals vielen Dank.«


  »Hmh.«


  »Hast du, ähm …« Ich kratze mich im Nacken. »Hast du alles vom Computer gelöscht?«


  »Das hab ich doch gesagt, oder?« Er klingt verärgert, was ich von ihm nicht gewohnt bin. Er ist sonst immer so freundlich und ausgeglichen, und ich kann es kaum ertragen, dass er so mit mir redet. »Aber wie gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob es vielleicht irgendwo in seinem Haus weitere Kopien gibt.«


  »Hast du dich dort umgeschaut?«


  »Nein.« Er starrt mich wütend an. »Hab ich nicht.«


  »Oh.« Ich huste. »Und, äh, du … hast dir das Video doch nicht angesehen, oder?«


  »Doch, das habe ich.«


  Mein Gesicht fängt an zu glühen. »Luke, du hast mir versprochen, das nicht zu tun!«


  »Tja, zu spät. Ich habe es mir angesehen.« Er blickt finster drein. »Ich musste wissen, was so schlimm ist, dass du dir so viele Umstände machst, das Video zu beseitigen.«


  Ich senke den Kopf. »Ich wollte nicht, dass du es siehst.«


  »Was zum Henker hast du nur getan?« Seine sonst sanften braunen Augen beginnen zu funkeln. »Du hast die Reifen irgendeines Typen zerstochen. Warum?«


  »Ich hatte einen schlechten Tag.« Ich wende den Blick ab, denn ich kann ihn nicht länger ansehen. Es ist völlig egal, was ich jetzt sage. Ich habe ihn verloren. »Ist dir so was noch nie passiert? Du hattest einen schlechten Tag und hast etwas Dummes getan?«


  »Ich habe noch nie die Reifen von jemandem zerstochen.«


  »Nun, dann bist du vielleicht ein besserer Mensch als ich.«


  Er schweigt einen Moment lang und schaut auf seine Turnschuhe hinunter. Schließlich sagt er: »Was hat der Typ in dem Jetta dir überhaupt getan?«


  »Er hat mir meinen Parkplatz weggeschnappt. Ich war in Eile, und ich wollte pünktlich in die Klinik kommen.«


  Er öffnet den Mund und starrt mich ein paar Sekunden lang an. »Machst du Witze?«


  Ich schüttle langsam den Kopf. »Ich hatte einen Patiententermin. Ich wollte nicht zu spät kommen.«


  Als ich es laut ausspreche, klingt das alles völlig unangemessen.


  »Mein Gott.« Er knackt mit den Fingerknöcheln. »Du bist echt schräg drauf. Das alles nur, weil man dir den Parkplatz weggeschnappt hat. Du bist wirklich unglaublich.«


  Ich habe Angst, noch irgendetwas zu sagen. Normalerweise weiß ich genau, was ich sagen muss, damit sich eine andere Person besser fühlt. Schließlich ist das mein Job. Aber das hier ist wichtiger. Also versuche ich, den Mund zu halten. Doch ich kann mich nicht beherrschen, und schließlich platzt es aus mir heraus: »Hasst du mich jetzt?«


  Seine Augenbrauen zucken nach oben. »Dich hassen?«


  »Also …« Ich presse meine verschwitzten Hände aneinander. »Es scheint, als wärst du sauer auf mich. Du siehst mich kaum an.«


  »Na ja.« Er seufzt. »Um ehrlich zu sein – momentan bin ich von dir nicht gerade begeistert. Aber ich verstehe, warum du das Video beseitigen wolltest. Und … ich bin froh, dass ich dir helfen konnte.« Auf seinem Gesicht macht sich ein schiefes Grinsen breit. »Außerdem ist es gut zu wissen, dass du auch nicht perfekt bist.«


  Ich grinse ihn ebenfalls schief an. »Das habe ich nie behauptet.«


  »Okay, nachdem wir das geklärt haben …« Lukes Blick huscht zu meinem Büro. »Lass uns das Arschloch zu seinem Wagen bringen.«


  Ich bin bester Laune, als ich mit Luke wieder zurückfahre. Vor etwa einer Stunde haben wir EJ auf den Beifahrersitz seines Porsches verfrachtet. Luke bestand darauf, den Wagen zu fahren. Angeblich, weil er nicht wollte, dass ich neben EJ sitze, falls er während der halbstündigen Fahrt aufwacht. Aber ich glaube, dass er nur einen Vorwand gesucht hat, einen Porsche zu fahren.


  Ich bin ihm mit meinem Lexus gefolgt, und als wir EJs Haus erreichten (das seine Eltern bezahlt haben), parkte Luke den Porsche in der Auffahrt. Er ließ EJ bewusstlos auf dem Beifahrersitz liegen, stieg in meinen Wagen, und jetzt sind wir wieder auf dem Rückweg.


  Ich habe Musik eingeschaltet – eine Oper, die ich kürzlich in der Stadt gesehen habe –, und das Fenster ist heruntergelassen. Die Luft fühlt sich auf meiner Haut herrlich an. Vier Monate lang hat EJ mir mit diesem schrecklichen Video gedroht. Jetzt habe ich das Problem gelöst. Dank Luke.


  Wenn die Oper auf Englisch wäre und ich den Text wüsste, würde ich mitsingen.


  Luke, der angeschnallt auf dem Beifahrersitz hockt, starrt geistesabwesend aus dem Seitenfenster. Er hat alles getan, worum ich ihn gebeten habe, und obwohl er davon keineswegs begeistert war, hat er mein Problem gelöst. Während ich an einer roten Ampel sein Gesicht betrachte, werde ich von einer Woge der Zuneigung durchflutet.


  »Ich liebe dich«, sage ich.


  Er sieht mich an. Ich strecke meine Hand aus, und er greift danach. Er drückt sie nur halbherzig, was ich ihm nach dem heutigen Tag nicht verdenken kann. »Ich liebe dich auch.«


  »Und vielleicht«, sage ich, »können wir in Erwägung ziehen, dass du bei mir einziehst. Und zwar bald.«


  Seine Augen weiten sich. »Wirklich?«


  Ich habe Schmetterlinge im Bauch. »Ja.«


  Zum ersten Mal, seit ich ihn zu dieser Aktion überredet habe, kann ich ihm ein aufrichtiges Lächeln entlocken. »Okay«, sagt er.


  Ich biege auf den schmalen Weg, der zu meinem Haus führt. Er ist nur notdürftig asphaltiert. Ich habe die Einsamkeit meines abgeschiedenen Königreichs immer geliebt, aber ich bin jetzt bereit, dieses Reich mit einem anderen Menschen zu teilen. Wozu hat man schließlich sechs Schlafzimmer, wenn man nur eines davon benutzt?


  Als ich den Wagen parke, summt das Telefon in meiner Tasche. Seit EJ angefangen hat mich zu erpressen, hat mich das Summen einer eingehenden Nachricht jedes Mal mit Angst erfüllt. Aber als ich das Handy jetzt aus meiner Tasche ziehe und auf das Display schaue, bin ich merkwürdig ruhig.


  Sie Miststück. 
Sie sind in mein Haus eingebrochen.


  Genau genommen ist diese Aussage in zweierlei Hinsicht falsch. Erstens ist Luke in sein Haus eingedrungen. Nicht ich. Und zweitens sind wir nicht eingebrochen, da wir seine Schlüssel hatten. Aber EJ würde es nicht gefallen, wenn ich ihn darauf hinweise – obschon es mich in den Fingern juckt, das zu tun.


  Auf dem Display erscheint eine weitere Nachricht.


  Ich werde Sie umbringen.


  »Was ist los?«, fragt Luke, der inzwischen aus dem Wagen gestiegen ist. Ich sitze immer noch hinter dem Steuer, und er schaut mich durch das offene Fenster an.


  EJ hat nicht vor, mich zu töten. Er ist nur wütend, weil ich zur Abwechslung mal die Oberhand habe. Wenn er mich wirklich töten wollte, würde er die Klappe halten. Man verschickt keine Nachricht, in der man ein Verbrechen ankündigt, das man tatsächlich begehen will.


  Aber wenn ich Luke diese Nachricht zeige, wird er das anders sehen. Er würde sich bestimmt Sorgen machen und glauben, dass wir einen Fehler gemacht haben. Er versteht Männer wie EJ nicht. Ich schon.


  »Nichts«, sage ich. »Alles in Ordnung.«


  Ich klicke auf EJs Nummer und blockiere sie. Dann steige ich aus dem Wagen und folge Luke ins Haus.
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Tricia


  HEUTE


  Mir ist kotzübel.


  Ich halte mir die Hand vor den Mund, aber ich kann es nicht zurückhalten. Ich stoße Ethan zur Seite und renne wie eine Irre in die Küche, gerade noch rechtzeitig, um mich dort in die Spüle zu übergeben. Ich umklammere die Kante der Arbeitsfläche und kann nur noch verschwommen sehen.


  »Tricia?«


  Ethan legt mir eine Hand auf den Rücken, und ich erschauere bei seiner Berührung, keineswegs auf eine angenehme Weise. Ich schließe die Augen und versuche zu verdrängen, was ich gerade in dem Fach unter den Bodendielen gesehen habe. Aber vergeblich. Dieser Anblick wird mich bis zu meinem Tod verfolgen.


  Ich bereue es, dass wir hergekommen sind.


  »Jetzt wissen wir wohl, was mit Dr. Hale passiert ist«, sagt Ethan mit heiserer Stimme.


  »Offensichtlich«, bringe ich würgend hervor.


  Ich wusste nicht, was mich erwartet, als Ethan das Fach öffnete. Aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Eine verweste Leiche, die man unter die Bodendielen gestopft hat. Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauert, bis von einem Menschen nach seinem Tod lediglich die Knochen übrig sind, doch die Leiche hier hat dieses Stadium noch nicht erreicht. An den Knochen hingen vertrocknete schwarze Hautfetzen.


  Und die Überreste von Kleidung. Von etwas, was wahrscheinlich mal ein blaues Hemd war. Und eine Jeans. Anzeichen dafür, dass diese vertrocknete Leiche mal ein Mensch aus Fleisch und Blut war. Ein Mensch, der am Morgen seines Todestags Hose und Hemd angezogen hat, ohne zu ahnen, wie sein Tag enden würde.


  »Ich brauche frische Luft«, keuche ich.


  Bevor Ethan protestieren kann, schiebe ich mich an ihm vorbei und wanke zur Haustür. Ich fummle einen Moment an den Schlössern herum, und als ich es schließlich schaffe, die Tür zu öffnen, breche ich vor Erleichterung fast in Tränen aus. Ich trete auf die Veranda und versinke mit den Socken im Schnee, der sich dort letzte Nacht angehäuft hat.


  Da inzwischen die Sonne untergegangen ist, ist es bestimmt unter null Grad. Und ich trage nur eine Jeans, eine hauchdünne Bluse, den weißen Kaschmirpullover und meine Socken. Eigentlich müsste ich mir den Arsch abfrieren. Aber die Kälte fühlt sich gut an. Sie lenkt mich von dem grauenvollen Anblick ab, den ich nie wieder vergessen werde.


  »Mein Gott, Tricia, hier draußen ist es saukalt!«


  Ethan ist mir auf die Veranda gefolgt. Immerhin war er so schlau, seine Stiefel und seine Jacke anzuziehen. In der Hand hält er meinen Mantel.


  »Zieh den hier an«, fordert er mich auf.


  Ich lasse ihn meine Arme in den Mantel stopfen, und wahrscheinlich fühlt es sich für ihn so an, als würde er eine Stoffpuppe ankleiden. Er legt mir einen Arm um die Schulter, doch ich schüttle ihn ab. Ich möchte jetzt nicht von ihm angefasst werden.


  »Du solltest dir Schuhe anziehen«, sagt er leise. »Sonst holst du dir noch Erfrierungen.«


  Ich starre in die Ferne. So weit das Auge reicht, nichts als Schnee. Wie sollen wir je hier wegkommen? Und jetzt sitzen wir auch noch mit einer Leiche fest.


  »Tricia? Alles okay?«


  »Nein.«


  Ethan verzieht das Gesicht. »Tut mir leid, dass du das sehen musstest. Ich hätte das Fach nicht öffnen sollen.«


  »Ich habe noch nie eine Leiche gesehen.« Ich schaue ihn an. »Und du?«


  Er braucht einen Moment zu lang für seine Antwort. »Nein.«


  »Hast du schon mal eine gesehen?«


  »Na ja …« Er steckt seine Hände in die Jackentaschen. »Auf Beerdigungen gibt es manchmal einen offenen Sarg. Also …«


  Ich schlucke. »Müssen wir wirklich noch eine Nacht hier verbringen?«


  Ethan starrt ebenfalls in die Ferne. »Ich könnte zu Fuß zur Straße laufen. Und versuchen, einen Wagen anzuhalten, um den Räumdienst zu verständigen.«


  »Und mich mit der Leiche hier allein lassen?«


  Er seufzt. »Wir haben nicht allzu viele Möglichkeiten. Ich finde immer noch, dass wir bis morgen früh warten sollten. Wenigstens ist es dann nicht mehr so kalt.«


  Als er das sagt, merke ich, dass meine Füße fast vollkommen taub sind. Ich hole mir wirklich noch Erfrierungen, wenn ich hier länger stehen bleibe. »Gehen wir wieder rein.«


  »Eine gute Idee.«


  Ethan legt mir seine Hand auf den Rücken und führt mich langsam ins Haus. Beim Betreten des Wohnzimmers verspüre ich eine Woge der Übelkeit. Ethan bringt mich zum Sofa und setzt mich behutsam darauf.


  »Du musst dich aufwärmen«, sagt er bestimmt.


  »Ja«, murmle ich.


  Ich höre gar nicht mehr auf zu zittern und beginne heftig zu frösteln, als er mir meine eiskalten Socken auszieht. Meine Füße sind knallrot. Ethan schnalzt mit der Zunge. »Ich werde eine Schüssel warmes Wasser holen.«


  Er ist trotz der ganzen Sache unglaublich ruhig. Wie kann er nur so ruhig sein? Was wir in diesem Fach entdeckt haben, war das Schrecklichste, was ich je gesehen habe. Wie etwas aus einem Horrorfilm. Dennoch wirkt Ethan kein bisschen schockiert. Sollte er nicht schockiert sein?


  Andererseits bin ich froh, dass er so ruhig bleibt. Er ist ein toller Ehemann, und er wird ein toller Vater sein. Jemanden wie ihn wünscht man sich an seiner Seite – jemanden, der in einer kritischen Situation einen kühlen Kopf bewahrt. Jemanden wie Ethan.


  Ich schließe die Augen und lausche dem Geräusch des laufenden Wassers in der Küche, hole tief Luft und versuche, mit dem Zittern aufzuhören. Dann höre ich Schritte, und als ich die Augen öffne, steht Ethan mit einer großen Glasschüssel voller Wasser vor mir.


  »Stell deine Füße hier rein«, fordert er mich auf.


  Ich tue, was er sagt, und langsam kehrt das Gefühl in meine Zehen zurück. Es kommt mir fast so vor, als würden sie in dem lauwarmen Wasser anfangen zu brennen. Aber irgendwie hat das eine beruhigende Wirkung. Ich zittere nicht mehr ganz so stark.


  »Besser?«, fragt er.


  Ich nicke wortlos.


  Ethan lässt sich neben mir aufs Sofa fallen und legt mir seinen Arm um die Schulter, und diesmal lasse ich es geschehen. Ich lehne meinen Kopf gegen seine Schulter, während das Zittern allmählich nachlässt. Bevor ich mich jedoch wieder ganz beruhigt habe, höre ich ein Geräusch und reiße den Kopf hoch.


  Ein Knall. Aus Dr. Hales Büro.


  Ethan hat ihn auch gehört. Er springt auf und bleibt wie angewurzelt stehen. Er hat es die ganze Zeit nicht wahrhaben wollen und behauptet, dass ich mir irgendwas einbilde, aber jetzt weiß er, dass ich recht habe. Es ist noch jemand im Haus. Es ist jemand in Dr. Hales Büro.


  Oder die Leiche ist wieder zum Leben erwacht.
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Adrienne


  FRÜHER


  Luke und ich gehen zusammen einkaufen.


  In einem Supermarkt ist man ständig psychologischer Manipulation ausgesetzt. Selbst wenn man nur einen Liter Milch holen will, wird es nicht dabei bleiben. Das beginnt schon am Eingang. Denn was befindet sich direkt dahinter? Die Obst- und Gemüseabteilung. Dort ist man von allen möglichen Gerüchen, Texturen und kräftigen Farben umgeben, was zu einer Ausschüttung von Endorphinen führt. Die Beleuchtung lässt alles besonders bunt und appetitlich erscheinen. Und natürlich ist der Gang mit den Milchprodukten – einer der am häufigsten besuchten Bereiche – ganz hinten versteckt, sodass man auf dem Weg dorthin an zahlreichen verlockenden Produkten vorbeilaufen muss.


  Auch deren Anordnung in den Regalen ist eine psychologische Falle. Die teuersten Artikel sind praktischerweise stets auf Augenhöhe der Erwachsenen platziert, die günstigen Marken auf Höhe der Knie. Zuckerhaltige Müslis und andere Artikel, die Kinder ansprechen, befinden sich auf deren Augenhöhe. Und auch die riesigen Einkaufswagen sollen dazu animieren, mehr einzukaufen.


  »Sogar die Musik soll uns manipulieren«, erkläre ich Luke. »Eine Verbraucherstudie hat herausgefunden, dass die Leute länger einkaufen, wenn Musik läuft. Du wirst feststellen, dass es hier keine Fenster gibt, und schon gar keine Uhren. Du weißt also nie, wie viel Zeit du hier verbringst.«


  »Das ist faszinierend«, sagt Luke, während er eine Schachtel Cornflakes in unseren Wagen wirft. »Mir war nicht klar, wie perfide Supermärkte sind.«


  »Das Geheimnis ist also, nicht auf diese raffinierten Strategien hereinzufallen.« Ich umklammere den Griff des Wagens und führe Luke von den bunten Müslischachteln fort. »Wir haben eine Einkaufsliste. Und daran halten wir uns. Keine Spontankäufe.«


  Er grinst mich an. »Du bist so klug.«


  »Ich mein’s ernst. Je länger wir hierbleiben, desto mehr unnützes Zeug werden wir kaufen.«


  Er nickt nachdenklich. »Also … das hier geht also gar nicht?«


  Mit diesen Worten packt er mich und drückt mir seinen Mund auf die Lippen. Mitten im Supermarkt. Und obwohl ich mich hier nicht lange aufhalten will, habe ich nichts dagegen.


  In der Woche, nachdem wir das Video von EJs Handy und seinem Computer gelöscht hatten, sind wir beide uns noch näher gekommen. Luke hatte Angst, dass EJ sich rächen könnte, und bestand darauf, die nächsten paar Nächte in meinem Haus zu verbringen. Doch EJ hat weder versucht, mich zu kontaktieren – ich habe seine Nummer blockiert –, noch ist er vor meiner Haustür aufgekreuzt. Aber selbst nach diesen paar Tagen ist Luke nicht wieder nach Hause gefahren. Na ja, nur einmal, um Klamotten zu holen, allerdings ist er sofort wieder zurückgekommen.


  Während ich mich mitten im Supermarkt von Luke küssen lasse, wird mir klar, dass ich noch nie so glücklich gewesen bin. Ich teile mein Leben mit einem wunderbaren Mann, bald erscheint mein neues Buch, und ich habe das Problem mit EJ gelöst. Außerdem habe ich das Gefühl, dass bald noch mehr erfreuliche Dinge passieren werden.


  »Dr. Hale!«


  Ich reiße mich von Luke los. Es ist mir unangenehm, dass ich in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten ausgetauscht habe. Das war absolut unprofessionell. Luke hingegen scheint das nichts auszumachen. Er hat ein dämliches Grinsen im Gesicht.


  Als ich mich umdrehe, sehe ich eine meiner Patientinnen. GW. Die Frau, die erst davon überzeugt war, dass ihr Postbote sie umbringen wollte, dann ihr Apotheker und schließlich ihr Sohn. Wenn ich mit den Patienten allein in meinem Büro bin und ihren finstersten Gedanken lausche, frage ich mich manchmal, wie sie ihr Leben auf die Reihe kriegen. Aber jetzt steht Gail vor mir, hübsch zurechtgemacht mit einem schicken rosafarbenen Pullover und Khakihosen, und ihr Make-up sitzt besser als meins. Ich frage mich, ob sie ihre Medikamente nimmt.


  »Hallo, Gail.« Ich wische mir verlegen über die Lippen und ignoriere das Brennen in meinem Gesicht. »Schön, Sie zu sehen.«


  »Ach herrje«, murmelt Gail. »Ich wollte Sie und Ihren Freund nicht stören.«


  »Schon in Ordnung.« Ich zupfe am Kragen meiner Bluse und schaue zu Luke, der mich erwartungsvoll ansieht. »Luke, das hier ist Gail, eine Patientin von mir. Gail, das ist Luke. Äh, ein Freund.«


  Luke muss grinsen, weil ich ihn als »einen Freund« vorstelle, und Gail scheint ebenfalls amüsiert. Aber da ich inzwischen in den Dreißigern bin, hätte ich es komisch gefunden, ihn als »meinen Freund« zu bezeichnen.


  »Wir haben uns schon eine Weile nicht mehr gesehen, Gail«, sage ich, um die peinliche Situation aufzulockern. »Alles in Ordnung?«


  »Alles bestens!« Sie lächelt. »Ich habe Ihren Rat befolgt und mich mit meinem Sohn zusammengesetzt, wir hatten ein wunderbares Gespräch. Dabei wurde mir klar, dass Sie recht hatten, was meine dummen paranoiden Gedanken betrifft. Das hat alles verändert.« Sie strahlt mich an. »Sie haben mir sehr geholfen.«


  Sie sieht tatsächlich viel besser aus. Manchmal erschien sie leicht zerzaust zu unseren Terminen und roch nach Alkohol – was ich ein paarmal vorsichtig zur Sprache gebracht habe, worauf sie die Angelegenheit mit einem Lachen abtat und das Thema wechselte. Heute jedoch riecht sie nur nach Parfüm. Flieder, glaube ich.


  »Es freut mich, dass es Ihnen gut geht.« In diesem Moment summt das Telefon in meiner Handtasche. Eine Nachricht. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Gail wendet sich Luke zu. »Ihre Freundin ist eine wunderbare Ärztin. Sie ist ein brillanter Kopf.«


  Er grinst mich an. »Ich weiß.«


  Während Gail wie ein Wasserfall redet und meine Vorzüge preist, durchwühle ich meine Handtasche, um mein Telefon herauszuholen und mich zu vergewissern, dass keiner meiner Patienten mich kontaktiert hat, weil es bei ihm einen Notfall gibt. Ich werfe einen Blick aufs Display, das eine Nachricht von einer unbekannten Nummer anzeigt.


  Es ist ein Video.


  Ich muss es nicht anklicken, um zu wissen, was darauf zu sehen ist. Das Vorschaubild zeigt mich neben dem roten Jetta. Ich habe dieses Video so oft gesehen, dass es mich bis in den Schlaf verfolgt. Aber ich dachte, es würde nicht mehr existieren.


  Ich habe Luke losgeschickt, damit er dieses Video von EJs Computer löscht. Doch offenbar hatte der irgendwo eine weitere Kopie versteckt.


  Ich schaue zu Luke und Gail, die sich immer noch unterhalten. Mit zitternden Fingern tippe ich eine Nachricht.


  Was wollen Sie?


  Ich starre aufs Display, während ich auf seine Antwort warte. Es wird eine Sprechblase mit drei Punkten angezeigt, und ich sehe vor meinem geistigen Auge, wie er etwas in sein Telefon tippt. Schließlich erscheinen drei Wörter.


  Heute Abend reden.


  Ich habe alles noch viel schlimmer gemacht.
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  Nachdem wir die Lebensmittel ausgepackt haben, täusche ich Kopfschmerzen vor und schicke Luke nach Hause. Von dem Video erzähle ich ihm nichts. Wenn ich das täte, wäre er nur wütend auf mich. Er war von Anfang an gegen diese ganze Aktion und hat mich gewarnt, dass irgendwo noch weitere Kopien herumschwirren könnten.


  Außerdem soll er auf keinen Fall erfahren, dass EJ sich heute Abend mit mir trifft. Dann würde Luke darauf bestehen hierzubleiben. Zwar hätte ich ihn wahnsinnig gern an meiner Seite, aber ich bin für diesen Schlamassel verantwortlich. Ich muss das allein regeln.


  Ich habe vor, EJ Geld anzubieten. Viel Geld. Eine Summe, die wahrscheinlich reicht, damit er mich in Ruhe lässt. Ich bin sogar bereit, noch mehr zu zahlen, wenn er dann für immer aus meinem Leben verschwindet.


  Es ist bereits kurz nach neun, als es an der Tür klingelt.


  Ich sitze auf dem Sofa und kaue an meinen Fingernägeln. Beim Klang der Glocke kommen mir die Cracker, die ich gerade gegessen habe, beinahe wieder hoch. Plötzlich wünschte ich, ich hätte Luke gebeten zu bleiben.


  Aber mir bleibt keine Wahl. EJ wird nicht verschwinden, bevor er bekommen hat, was er will.


  Ich öffne die Kamera-App auf meinem Telefon und sehe ihn vor der Tür stehen. Sein blondes Haar leuchtet in der Verandabeleuchtung, und er hat die Hände in die Taschen gesteckt. Ich versuche, aus seiner Miene schlau zu werden, aber das ist bei dieser Kameraperspektive nicht möglich. Ich hole tief Luft und zwinge mich aufzustehen, gehe zur Tür und wische meine verschwitzten Hände an der Hose ab.


  Langsam öffne ich die Schlösser und ziehe die Tür einen Spalt auf, und da steht er, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Plötzlich verspüre ich das Verlangen, ihm die Augen auszukratzen, bis nur noch die leeren Höhlen übrig sind. Ich balle meine rechte Hand zur Faust.


  »Wollen Sie mich nicht hereinbitten, Doc?«


  Ich mache einen Schritt zur Seite und öffne die Tür. Er tritt ein, und mir zieht sich der Magen zusammen. Ich dachte, ich müsste ihn nie wiedersehen. Davon war ich überzeugt.


  »Sie sehen nicht besonders gut aus, Doc«, sagt er. »Haben Sie sich eine Erkältung oder so was eingefangen?«


  »Was wollen Sie von mir?«, zische ich.


  Er wirft seinen Kopf in den Nacken und lacht. »Sie tun ja geradeso, als würden Sie mich nicht besonders mögen.«


  Wie alle Narzissten kann EJ äußerst charmant sein, wenn er will. Die meisten Menschen mögen ihn zunächst, wenn sie ihn kennenlernen, aber irgendwann durchschauen sie seine Masche. Ich konnte ihn von Anfang an nicht leiden. Ich habe die Sitzungen mit ihm nur deshalb fortgesetzt, weil seine Mutter mich darum gebeten hatte. Das bereue ich jetzt.


  »Bringen wir’s hinter uns.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr ich zittere. »Ich werde Ihnen jetzt direkt hier einen Scheck ausstellen. Wie viel wollen Sie?«


  »Oh, ich muss mir um Geld keine Sorgen mehr machen.« Er winkt ab. »Ich weiß nicht, ob Sie es gehört haben, aber meine Eltern hatten letzten Monat einen schrecklichen Autounfall. Sie haben ihn nicht überlebt.« Er macht ein übertrieben trauriges Gesicht. »Und ich bin ihr einziger Erbe, nur damit Sie Bescheid wissen.«


  Ich schlinge meine Arme um die Brust. Das ist genau das, was er mir erzählt hat, als er sich den Tod seiner Eltern ausgemalt hat. Meine Mutter ist eine furchtbar schlechte Autofahrerin. Eines Tages wird sie mit meinem Vater im Wagen unterwegs sein und mit einem Laster zusammenstoßen, und sie werden beide dabei sterben. Das ist jetzt passiert.


  Obwohl ich EJ nie mochte, habe ich ihn für harmlos gehalten. Es ist mir peinlich, dass ich ihn falsch eingeschätzt habe – was vielleicht der kostspieligste Fehler in meiner beruflichen Laufbahn war. Doch jetzt kenne ich die Wahrheit.


  Der Mann ist ein Psychopath.


  »Was wollen Sie?«, krächze ich.


  Das Lächeln, das EJs Lippen umspielt, weckt in mir das Verlangen, ihm eine zu scheuern. »Oh, ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, Dr. Hale.«


  Ich schlucke. »Ich stelle Ihnen ein weiteres Rezept für Oxycodon aus.«


  Er prustet. »Tut mir leid, Doc. Aber das wird nicht reichen. Nicht nach der Scheiße, die Sie abgezogen haben.«


  »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen.«


  »Was ich will?« Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich trete zurück, die Arme immer noch um die Brust geschlungen. »Ich will Sie, Adrienne.«


  Mir wird schwindelig. »Sie meinen, weitere Sitzungen?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen.« Er macht erneut einen Schritt auf mich zu, mit diesem grotesk verzerrten Lächeln im Gesicht. »Ich möchte, dass Sie sich ausziehen. Und dann mache ich mit ihnen alles, was ich will. Alles.«


  Mir schlottern die Knie. »Nein. Auf gar keinen Fall.«


  »Sie sollten das nicht voreilig ausschließen.« Er streckt die Hand aus, um mich zu berühren, und ich zucke zurück. »Vielleicht genießen Sie es ja – ich werde das bestimmt. Ich wette, Sie haben genug von diesem Nerd, mit dem Sie zusammen sind. Ich wette, er ist schlecht im Bett.«


  »Verlassen Sie mein Haus«, knurre ich. »Oder ich rufe die Polizei.«


  Er zieht eine Augenbraue hoch. »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«


  »Ja.« Ich strecke mein Kinn vor. »Wenn Sie meinen, dass Sie mich mit diesem Video vernichten müssen, nur zu. Ich steige aus. Ich spiele Ihr Spielchen nicht mehr mit.«


  »Ach, Adrienne«, seufzt er. »Leider geht es jetzt nicht mehr nur um Sie.«


  Er zieht sein Handy aus der Tasche, und ich starre ihn an, während er auf das Display tippt. Nach einer Sekunde hält er mir das Telefon hin. Ich schüttle den Kopf.


  »Nehmen Sie’s.« Er drückt mir das Handy gegen die Brust. »Sie werden das sehen wollen. Glauben Sie mir.«


  O mein Gott. Wovon redet er?


  Meine Hände zittern so stark, dass ich beinahe das Telefon fallen lasse. Ich starre aufs Display, auf dem ein Video läuft. Allerdings nicht das Video von mir auf dem Parkplatz. Sondern ein anderes.


  Es zeigt EJs Haus. Nach einer Sekunde kommt eine vertraute Gestalt ins Bild. Es ist Luke. Er greift in seine Tasche, zieht die Schlüssel heraus und schließt die Haustür auf. Dann ist das Innere des Hauses zu sehen. Wie Luke die Räume durchstöbert und nach dem Computer sucht. Wie er mit einem Brieföffner das Schloss der Schreibtischschublade aufbricht und den Laptop herausnimmt. Wie er sich vor den Laptop setzt und beginnt, EJs Computer zu hacken.


  All das ist auf dem Video zu sehen.


  »Das hier wäre der Karriere Ihres Freundes nicht gerade zuträglich, oder?«


  Mir wird übel. Ich beuge mich vor und würge, aber in meinem Magen ist nicht genug Nahrung. EJ sieht mir amüsiert zu und bricht in Gelächter aus. »O Mann, Sie sind wirklich nicht besonders scharf darauf, mit mir Sex zu haben, was?«


  »Bitte, tun Sie ihm das nicht an.«


  »Sie sind selbst schuld. Sie haben ihn in diese Sache hineingezogen.« Er schüttelt den Kopf. »Eigentlich habe ich mir schon die ganze Zeit gewünscht, Sex mit Ihnen zu haben. Seit ich Sie zum ersten Mal in Ihrem Büro in diesem scharfen kleinen Kostüm gesehen habe. Mit Ihrem hochgesteckten Haar wirkten sie so verklemmt. Sie taten so, als wüssten Sie alles, mehr als jeder andere – jedenfalls mehr als ich. Außerdem stand ich schon immer auf rothaarige Frauen.« Er schaut demonstrativ auf das Telefon in meiner Hand. »Aber das erste Video reichte nicht. Ich wusste, dass Sie auf meine Forderung nicht eingehen würden. Solange ich kein wirksameres Druckmittel hatte. Also … danke dafür.«


  »Bitte«, flüstere ich. »Ich gebe Ihnen alles andere. Tabletten, Geld …«


  »Ich habe jetzt einen Typen, der mir die Pillen besorgt.« Er nimmt mir sein Telefon aus der Hand. »Alles, was ich will, sind Sie.«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Er stopft sein Telefon wieder in die Tasche. »Warum denken Sie nicht ein paar Tage darüber nach? Darüber, ob es sich lohnt, euer Leben zu zerstören, nur um einer Nacht voller Lust mit mir zu entgehen.«


  »Ich werde es mir nicht anders überlegen«, flüstere ich.


  Er neigt den Kopf zur Seite. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


  Mit diesen Worten macht er auf dem Absatz kehrt und marschiert aus dem Haus. Er knallt die Tür hinter sich zu, und ich lasse mich aufs Sofa sinken, während ich am ganzen Körper zittere.


  Was soll ich jetzt machen?
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Tricia


  HEUTE


  »Rühr dich nicht von der Stelle«, sagt Ethan.


  Er stürzt in die Küche, und ich recke gerade noch rechtzeitig den Hals, um zu sehen, wie er ein Messer aus dem Block zieht. Das größte, das er finden kann, eine Art Tranchiermesser, das zwanzig Zentimeter lang ist. Es sieht ziemlich furchterregend aus. Allerdings wissen wir nicht, womit der Eindringling bewaffnet ist. Wenn er eine Pistole hat, nutzt das Messer nicht viel.


  Ich werde auf keinen Fall auf dem Sofa hocken, während mein Mann vielleicht erschossen wird. Ich ziehe meine Füße aus der Schüssel mit dem Wasser und renne hinter ihm her, wobei ich eine Spur aus kleinen Pfützen hinterlasse.


  Ethan erreicht eine Sekunde vor mir die Bürotür. Als er einen Blick in das Zimmer wirft, treten seine Augen hervor, und die Finger, mit denen er den Messergriff umklammert, werden weiß. »Stehen bleiben«, höre ich ihn sagen. »Hände hoch!«


  Ich starre über seine Schulter ins Büro. Obwohl ich damit gerechnet hatte, bin ich überrascht, in der Mitte des Zimmers einen Mann zu sehen, der seine zitternden Hände erhoben hat. Er hat struppiges schwarzes Haar, das dringend geschnitten werden müsste, und einen ungepflegten Bart. Er trägt ein Paar zerschlissener Bluejeans und ein Sweatshirt mit einem Loch im Ärmel. Er sieht fast aus wie ein Penner, nur dass er eine Brille trägt, die merkwürdig deplatziert wirkt.


  »Wer sind Sie?«, zischt Ethan.


  »Ich …« Dem Mann versagt die Stimme, als hätte er sehr lange nicht gesprochen. »Ich …«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich brauchte nur eine Bleibe für die Nacht«, krächzt er. »Ich habe keine Wohnung, und ich … ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«


  Ethan und der Fremde mustern einander misstrauisch. Trotzdem geht es mir jetzt besser. Genau das hatte ich vermutet. Ein Landstreicher hat sich im Haus eingenistet, weil er dachte, dass es leer steht. Offensichtlich ist er weder bewaffnet noch betrunken, und auch nicht verrückt. Er ist zwar größer als Ethan, aber er wirkt nicht besonders muskulös oder furchteinflößend – er ist spindeldürr, als hätte er seit Jahren keine anständige Mahlzeit mehr gegessen.


  Aber seine Stimme. Sie kommt mir seltsam bekannt vor.


  »Tut mir leid.« Der Mann würgt mit einem widerlichen Geräusch etwas Schleim aus dem Rachen hervor. »Es war draußen verdammt kalt, also … Wie auch immer, es tut mir leid, dass ich hier eingebrochen bin. Ich … ich werde wieder gehen.«


  Einen Moment lang verspüre ich eine Woge des Mitgefühls. Es ist bestimmt hart, mitten im Winter obdachlos zu sein. Am liebsten würde ich ihn bitten zu bleiben, statt ihn hinaus in die Kälte zu schicken. Aber ich habe das Gefühl, dass an seiner Geschichte etwas faul ist.


  Offenbar scheint Ethan dasselbe zu denken. Er hält das Tranchiermesser immer noch fest umklammert. »Was machen Sie in diesem Büro?«


  Das ist eine gute Frage. Wenn dieser Mann sich hier einquartiert hat, warum hält er sich dann nicht weiter versteckt? Warum ist er in diesem Zimmer herumgeschlichen, wo man ihn leicht entdecken konnte? Dann bemerke ich, dass er dicht neben dem Geheimfach im Boden steht, das jetzt zum Glück geschlossen ist. Und plötzlich wird mir klar, was der Krach war, den wir eben gehört haben.


  Es war die Tür zu diesem Fach, die zugeknallt ist.


  »Ich … ich wollte nachsehen, was der Lärm zu bedeuten hatte«, stammelt der Mann.


  Das erklärt vielleicht, warum er im Büro war. Aber nicht, warum gestern mitten in der Nacht das Porträt von Adrienne Hale plötzlich wieder an der Wand hing. Dafür gibt es nur eine Erklärung.


  »Sie sind Luke«, sage ich. »Sie sind Adrienne Hales Freund.«
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  FRÜHER


  Luke hat heute Abend für uns gekocht. Chicken Marsala. In Butter, Knoblauch und Marsala-Soße geschmorte Hähnchenbrustfilets. Es riecht fantastisch, aber ich habe kaum etwas davon gegessen, sondern nur auf meinem Teller herumgestochert. Ich habe keinen Appetit.


  »Ist dein Hühnchen verkocht?« Luke reckt den Hals, um das kleine Stück zu betrachten, das ich abgeschnitten habe. »Meins ist perfekt, aber deins war etwas dünner. Ist es zu trocken?«


  »Überhaupt nicht.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Es ist lecker. Wirklich.«


  »Warum hast du kaum was gegessen?« Er runzelt die Stirn. »Ist dir schlecht? Ist es die Migräne?«


  Es ist jetzt zwei Tage her, dass EJ mir gesagt hat, was er von mir will. Ich habe Luke gestern Abend gebeten, nicht vorbeizukommen, und behauptet, ich hätte immer noch Kopfschmerzen. Allerdings konnte ich ihn nicht ewig hinhalten, also ist er jetzt hier.


  Ich versuche, die Gedanken an EJ aus meinem Kopf zu vertreiben, doch das gelingt mir nicht. Ich kann nur noch daran denken, dass EJ uns beide vernichten wird, wenn ich seiner Forderung nicht nachkomme. Aber wie soll ich das tun? Allein bei der Vorstellung, dass mich dieser Mann berührt, wird mir schlecht.


  Ich habe die letzten zwei Tage ausschließlich über mein Problem nachgegrübelt. Und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es dafür nur eine Lösung gibt.


  Ich lege meine Gabel hin, schiebe den Teller zur Seite und starre Luke an. Er rückt seine Brille zurecht und macht ein fragendes Gesicht. Ich falte vor mir auf dem Tisch die Hände.


  »Wir haben ein Problem«, sage ich.


  Er nickt nachdenklich. »Du willst nicht, dass ich bei dir einziehe.«


  Mein Gott, das glaubt er also? »Luke …«


  »Ist schon okay«, sagt er rasch. »Ich weiß, das geht alles ziemlich schnell. Das verstehe ich. Ich möchte dich nicht drängen. Ich meine, ich würde gern mit dir zusammenwohnen, aber es ist in Ordnung, wenn du noch warten willst.«


  Er bricht mir das Herz, denn ich wünsche mir nichts anderes, als mit diesem Mann zusammenzuleben. Ich habe nie zuvor so empfunden, und es schmerzt mich, dass ein rachsüchtiges Monster die einzige Beziehung ruiniert, die mir je etwas bedeutet hat. »Luke …«


  Er greift über den Tisch nach meiner Hand. »Ich muss dir etwas sagen, Adrienne. Nach Darcys Tod konnte ich mir ehrlich nicht vorstellen, mich je wieder zu verlieben. Dann habe ich dich kennengelernt, und … Ich wusste es sofort.« Er drückt meine Hand. »Wie gesagt, wenn du es langsamer angehen willst, ist das in Ordnung. Ich werde so lange warten, wie es nötig ist.«


  Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Darum geht es nicht. Ich möchte auch, dass du bei mir einziehst. Aber …«


  Er runzelt die Stirn. »Aber was?«


  »Es gibt eine weitere Kopie des Videos«, platze ich heraus.


  Für eine Sekunde ist es so still, dass man das Brummen der Klimaanlage hören kann. Lukes Kiefer spannt sich an, während er diese Information verarbeitet. »Was?«


  »Er muss irgendwo eine weitere Kopie gespeichert haben.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Er hat sie mir zugeschickt. Und … er ist stinksauer.«


  Luke reißt seine Hand von meiner fort, und der Ausdruck der Zuneigung schwindet aus seinem Gesicht. »Nun, ich habe dir doch gesagt, dass das möglich ist. Wir konnten lediglich die Kopien auf seinem Computer und seinem Telefon löschen.«


  Das ist aber nicht alles, was Luke getan hat. Er hat mir zwar gesagt, dass er nicht nach weiteren Kopien gesucht hat, aber das stimmt nicht. Auf der Aufnahme, die EJ mir gezeigt hat, konnte ich sehen, dass Luke die Schreibtischschubladen durchwühlt hat.


  »Jedenfalls«, sage ich, »stellt er neue Forderungen. Erpresst mich.« Ich bringe es nicht über mich, Luke zu erzählen, was EJ verlangt hat. Es ist so demütigend. Ich lasse Luke in dem Glauben, dass es nur um Geld geht. »Er wird niemals damit aufhören.«


  Er seufzt. »Ja … Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich glaube nicht, dass du seinen Forderungen nachgeben solltest.«


  »Dieses Video würde mich zerstören.«


  »Er zerstört dich. Er kontrolliert dein Leben. Das darfst du nicht zulassen.«


  Ich hole tief Luft. »Ich weiß. Du hast recht. Er wird mir immer wieder mit diesem Video drohen. Solange er lebt …«


  Ich lasse diese Bemerkung im Raum stehen. Auf Lukes Gesicht macht sich Verwirrung breit. »Was … was willst du damit sagen, Adrienne?«


  »Ich glaube, das weißt du.«


  »Willst du damit sagen …?« Er schüttelt den Kopf. »Hör zu, du musst akzeptieren, dass er das Video veröffentlicht, wenn er das will. Und die Konsequenzen ertragen.«


  »Ich soll also zulassen, dass er mein Leben zerstört?«


  »Nein … Also, ich glaube nicht, dass dieses Video dein Leben zerstören wird.« Er rutscht auf seinem Stuhl herum. »Du kannst das bestimmt irgendwie erklären.«


  »Nein. Kann ich nicht.«


  Er verzieht das Gesicht. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Du hast keine Wahl. Es gibt keine Alternative.«


  »Da ist noch was.« Ich straffe meine Schultern und weiß, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. »Er hat noch ein anderes Video.«


  Seine langen Wimpern zucken. »Ein anderes …?«


  »Ein Video von dir.«


  »Von mir?«


  »Er hat eine Aufnahme davon, wie du das Haus betrittst und dich in seinen Laptop hackst.« Ich stoße die Worte hastig hervor. Um es hinter mich zu bringen. »Man sieht sogar, wie du mit einem Brieföffner seinen Schreibtisch aufbrichst.«


  Langsam weicht die Farbe aus Lukes Gesicht. »Heilige …«


  »Es tut mir so leid, Luke.«


  »Es tut dir leid?« Auf seinen Wangen kehrt jetzt wieder die Farbe zurück, die aus seinem Gesicht gewichen ist. »Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht tun will. Dir gesagt, dass das falsch ist. Dass wir eine Menge Ärger bekommen können. Habe ich das nicht gesagt?«


  »Doch«, erwidere ich leise.


  Er lässt seinen Kopf in die Hände sinken und massiert seine Schläfen. »Ich fasse es nicht. Ich kann’s echt nicht fassen.«


  »Ich weiß. Tut mir leid.« Ich rutsche mit meinem Stuhl um den Tisch herum, um ihm näher zu sein. »Er ist ein schrecklicher Mensch. Ich ertrage es nicht, dass er uns das antut.«


  Luke gibt zur Antwort ein Knurren von sich.


  Ich senke meine Stimme. »Wenn wir ihn loswerden …«


  Ich beobachte Lukes Gesichtsausdruck. Wird er darauf anspringen? Bei dem Milgram-Experiment hat über die Hälfte der Versuchspersonen einen Stromschlag von 450 Volt verabreicht – eine Spannung, die tödlich gewesen wäre. Obwohl sie das nicht wollten, haben sie es trotzdem getan. Nur weil man sie dazu aufgefordert hat.


  Er sieht mich an. »Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst.«


  »Ich glaube schon.« Ich mache eine bedeutungsvolle Pause. »Das ist die einzige Möglichkeit, Luke.«


  »Nein. Ganz bestimmt nicht.«


  »Solange er lebt, wird er uns mit diesem Video drohen«, sage ich. »Das willst du doch nicht, oder? Es gibt nur eine Möglichkeit, zu verhindern, dass er uns zerstört.«


  »Nein. Niemals.«


  »Denk doch mal nach. Was können wir sonst tun?«


  Luke sieht krank aus. »Hör bitte auf.«


  »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  Er schlägt mit den Handflächen auf den Tisch, so stark, dass das Geschirr erzittert. »Ich werde verdammt noch mal niemanden umbringen, Adrienne. Okay?«


  Ich zucke zusammen. Ich bin mit Luke jetzt vier Monate zusammen, und ich habe noch nie erlebt, dass er so die Stimme erhebt. Allerdings muss ich zugeben, dass er allen Grund dazu hat.


  Er schiebt seinen Stuhl zurück. Sein Gesicht ist knallrot, und an einer Schläfe tritt eine Ader hervor. Er würdigt mich keines Blickes. »Ich muss hier raus.«


  »Luke …«


  Ich strecke die Hand nach ihm aus, doch er stößt mich zurück. Zielstrebig marschiert er auf die Haustür zu, und als er sie zuschlägt, vibriert das ganze Haus. Ich renne los und erreiche gerade noch rechtzeitig die Tür, um zu hören, wie der Motor seines Wagens aufheult. Ich öffne sie einen Spalt und sehe seine Rücklichter in der Ferne verschwinden.


  Das war’s. Er konnte mir zwar verzeihen, dass ich ihn gebeten habe, sich in EJs Computer zu hacken, aber das hier wird er mir niemals verzeihen. Ich habe es an seinem Blick gemerkt – ich bin zu weit gegangen. Ich weiß nicht, ob ich ihn je wiedersehen werde. Und ich kann es ihm nicht verdenken.


  Ich habe ihn verloren. Den einzigen Mann, den ich je geliebt habe. Ich hab’s vermasselt.


  Ich schließe die Haustür und lehne mich mit dem Rücken dagegen. Während Tränen über meine Wangen laufen, verfluche ich den Moment, in dem ich EJ begegnet bin. Ich wusste, dass er Ärger machen würde. Bereits als ich ihn zum ersten Mal getroffen habe.


  Ich habe meine Beziehung mit Luke zerstört, aber ich werde nicht zulassen, dass er diesem Monster zum Opfer fällt. Ich werde mich selbst um das Problem kümmern.
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  HEUTE


  Ein besserer Lügner wäre vielleicht in der Lage gewesen, es zu leugnen. Aber dieser Mann ist kein guter Lügner. Ich erkenne es daran, dass die Falten in seinem Gesicht noch tiefer werden und der letzte Rest von Farbe aus seinen Wangen weicht. Ich habe den Nagel auf den Kopf getroffen. Dies ist der Mann, den ich auf der Kassette gehört habe. Der Mann, der Adrienne Hale küssen wollte.


  »Sie sind ihr Freund?« Ethan fuchtelt mit dem Messer in seiner Hand herum. »Sie sind der Mann, der diese Seelenklempnerin umgebracht hat?«


  Luke schüttelt energisch den Kopf. »Nein, ich … Ich meine, ja, Adrienne war meine Freundin. Aber ich habe sie nicht getötet. Ich habe sie geliebt. Ich hätte niemals …«


  Ethan kneift die Augen zusammen. »Sagen Sie mir, warum Sie hier sind.«


  Luke reibt mit den Händen über seine Jeans. »Es ist so, wie ich gesagt habe. Ich habe keine Wohnung, und dieses Haus stand leer, also bin ich hiergeblieben.«


  »Warum haben Sie keine Wohnung?«


  »Weil mein Leben völlig den Bach runtergegangen ist, nachdem die Zeitungen mich als Mörder bezeichnet hatten.« Er schaut auf – erst jetzt bemerke ich, dass seine Augen blutunterlaufen sind. »Man hat meinen Namen in den Dreck gezogen. Ohne jeden Grund. Ich habe sie nicht getötet. Trotzdem hat meine Firma mich gefeuert, und ich konnte keinen neuen Job finden. Von meiner Familie habe ich auch keine Unterstützung bekommen. Sie hielt mich ebenfalls für einen …« Ihm versagt die Stimme. »Ich habe also weder einen Job noch Geld. Das ist meine Geschichte.«


  Ethan starrt den Mann misstrauisch an. »Ich glaube Ihnen nicht.«


  Luke lässt die Arme sinken. »Sie glauben mir nicht? Was meinen Sie denn, was ich …«


  »Die Hände hoch.«


  Luke erstarrt mitten im Satz und nimmt rasch wieder die Arme hoch. »Okay. Tut mir leid. Aber ich sage die Wahrheit.«


  »Vielleicht …« Eine Ader an Ethans Schläfe beginnt zu pulsieren. »Vielleicht sind Sie gestern Abend aus einem bestimmten Grund hergekommen. Als Sie erfahren haben, dass das Haus zum Verkauf steht, war Ihnen klar, dass Sie Adrienne Hales Leiche beseitigen müssen, bevor jemand sie findet.«


  »Was? Nein. Ich hatte keine Ahnung, dass …«


  »Und als wir vor die Tür gegangen sind«, fährt Ethan fort, »dachten Sie, Sie könnten rasch die Leiche verschwinden lassen, ehe wir wieder reinkommen.«


  Luke sieht jetzt fast krank aus. »Nein … Das ist nicht … Hören Sie, ich wusste nicht mal, dass die Leiche überhaupt hier ist.«


  »Sicher doch.«


  »Ich wusste es nicht!« Luke beginnt die Hände herunterzunehmen, doch als er Ethans Gesichtsausdruck bemerkt, reißt er sie wieder hoch. »Ich hatte wirklich keine Ahnung. Aber als ich die Schreie gehört habe, dachte ich … Ich musste nachsehen. Adrienne … Sie ist damals einfach verschwunden. Wir wollten uns an jenem Abend treffen. Ich habe nicht … Sie wäre nicht einfach abgehauen. Das wäre nicht ihre Art gewesen.« Er starrt auf den Boden, die Gesichtszüge vor Kummer verzerrt. »Ich habe sie geliebt. Und ich habe nie herausgefunden, was ihr zugestoßen ist.«


  Meine Augen füllen sich mit Tränen. Er sagt die Wahrheit – oder seine schauspielerischen Fähigkeiten haben sich in den letzten zehn Minuten dramatisch verbessert. Doch das Gesicht meines Mannes zeigt immer noch keine Regung. »Schwachsinn. Ich glaube kein Wort davon.«


  »Ethan«, sage ich. »Ich glaube ihm.«


  »Ach ja?« Seine Stimme strotzt vor Überheblichkeit. Diese Eigenschaft meines Mannes habe ich bisher nur ein paar Mal bemerkt, und ich mag sie nicht besonders. »Mal angenommen, wir kaufen ihm seine Geschichte ab. Was dann? Lassen wir ihn hier im Haus herumlaufen und vertrauen darauf, dass er ein netter Kerl ist und uns nicht im Schlaf ermordet?«


  Er hat recht. Ich halte Luke zwar für harmlos, aber bin ich bereit, dafür mein Leben aufs Spiel zu setzen?


  Nein. Bin ich nicht.


  »Was sollen wir also machen?«, frage ich.


  Ethan mustert den Mann, der vor uns steht. »Wir fesseln ihn.«


  Luke taumelt zurück, und sein Blick wird panisch. Ich frage mich, ob er überlegt abzuhauen. Ich glaube nicht, dass er das schaffen würde. Ethan hat ein Messer, aber selbst ohne Messer könnte Ethan Luke überwältigen. Mein Mann macht Krafttraining. Er hat ein paar ordentliche Muskeln, die sich jetzt unter den Ärmeln des Yankees-T-Shirts hervorwölben.


  »Im Schreibtisch ist Klebeband«, sage ich. »Soll ich es holen?« Ich will nicht, dass Ethan die Schubladen durchwühlt und die Kassetten findet.


  »Ja.« Ethan zeigt mit dem Messer auf Luke. »Legen Sie sich aufs Sofa. Sofort.«


  Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken, weil mein Mann die Situation derart unter Kontrolle hat. Ich wusste nicht, wie Ethan in einer extremen Stresssituation wie dieser reagieren würde. Ich bin beeindruckt.


  Als Luke begreift, dass Ethan es ernst meint, wankt er widerstandslos zum Sofa und legt sich auf den Rücken. Ich nehme das Klebeband aus der Schublade und fange an, seine Beine zu fesseln. Ich umwickle seine Knöchel direkt oberhalb seiner alten Nike-Turnschuhe, die offensichtlich mal weiß gewesen sind und inzwischen einen schmutzigen Grauton angenommen haben.


  »Strecken Sie Ihre Arme aus«, blafft Ethan ihn an.


  Lukes Augen sind angsterfüllt. »Bitte nicht.«


  »Strecken Sie die Arme aus.« Ethan nickt in meine Richtung. »Tricia, fessle ihn fest genug, damit er sich nicht befreien kann.«


  Ich gehe neben Luke in die Hocke und fessle mit dem Klebeband seine Hände. Dabei schaue ich ihm ins Gesicht, und für einen Sekundenbruchteil treffen sich unsere Blicke. Er schüttelt kaum merklich den Kopf. Bitte nicht.


  Ich wende den Blick wieder ab. Ich habe keine Wahl. Ethan hat recht – wir dürfen Luke nicht frei im Haus herumlaufen lassen, solange wir hier festsitzen.


  Ich atme erleichtert auf, als Luke gefesselt auf dem Sofa liegt. Jetzt wird im Haus kein rätselhafter Lärm mehr zu hören sein. Und ich muss keine Angst mehr haben, dass jemand vom Dachboden heruntersteigt, um uns zu ermorden.


  »Was habt ihr jetzt vor?«, fragt Luke. Obwohl er liegt, scheint seine Haltung äußerst unbequem zu sein – was nicht verwunderlich ist, wenn man an Handgelenken und Knöcheln mit Klebeband gefesselt ist. Er rutscht mühsam hin und her, um eine angenehmere Position zu finden.


  »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an«, blafft Ethan. »Komm, Tricia. Gehen wir.«


  Ich folge ihm aus dem Büro, und er schließt hinter uns die Tür. Erst jetzt nimmt er die Hand mit dem Messer herunter und legt es auf ein Bücherregal in der Nähe. Schlagartig scheint die ganze Anspannung von ihm abzufallen.


  »Wir müssen hier weg«, sagt er. »Noch heute Abend. Ich will nicht bis morgen früh warten. Ich will nicht mit diesem Typen unter einem Dach schlafen.«


  »Ich auch nicht.« Die Vorstellung, dass im Zimmer unter uns ein gefesselter Mann liegt, ist äußerst beunruhigend. Ich würde kein Auge zumachen. »Aber was können wir tun?«


  »Ich kann Hilfe holen.«


  Mein Magen zieht sich zusammen. »Ethan, nein …«


  »Lass mich ausreden.« Er hält einen Finger in die Höhe. »Bis zur Hauptstraße sind es nur etwa anderthalb Kilometer. Ich kann dort hinlaufen und einen Wagen anhalten, um Hilfe zu holen. Oder vielleicht habe ich dort Handyempfang. Es kann sogar sein, dass ich gar nicht bis zur Hauptstraße laufen muss, wenn ich vorher telefonieren kann.«


  Ich werfe einen skeptischen Blick aus einem der Panoramafenster. Da draußen liegt jede Menge Schnee. Außerdem ist es in der letzten Stunde ziemlich dunkel geworden. Stockdunkel. Es gibt hier weder Straßenlaternen noch Licht von anderen Häusern oder sonst irgendeine Beleuchtung jenseits des Grundstücks. Was, wenn er sich verläuft?


  Was, wenn er erfriert?


  Ich packe Ethan am Arm und bohre meine Fingernägel in seine Haut. »Bitte geh nicht.«


  »Ich schaffe das«, sagt er mit einer Zuversicht, die ich nicht teile. »Ich habe eine warme Jacke und gute Stiefel. Ich brauche bestimmt nur eine halbe Stunde bis zur Hauptstraße.«


  »Und mich willst du hier einfach zurücklassen?« Ich bekomme einen Kloß im Hals. »Mit ihm?«


  »Er stellt keine Gefahr mehr dar. Fürs Erste jedenfalls.«


  Ich schüttle den Kopf, aber ich kann an Ethans Augen ablesen, dass er fest entschlossen ist. Er wird sich von seinem Plan auf keinen Fall abbringen lassen.


  »In einer Stunde bin ich wieder zurück – höchstens in zwei«, sagt er. »Versprochen.«


  Ich lege eine Hand auf meinen Bauch. Er ist immer noch flach – es gibt noch kein Anzeichen für einen Babybauch. In den nächsten Monaten wird er immer größer werden, während das Leben, das wir beide erschaffen haben, in mir heranwächst. Ich freue mich auf diese Erfahrung, aber ich möchte sie nicht allein machen. Ich kann mir ein Leben ohne Ethan nicht vorstellen.


  »Bitte pass auf dich auf«, murmle ich.


  »Keine Sorge«, sagt er. »In einer Stunde bin ich wieder zurück.«


  Er beugt sich vor, um mich zu küssen, und als ich seinen warmen Atem spüre, spreche ich ein stummes Gebet. Bitte lass dies nicht das letzte Mal sein, dass ich ihn sehe. Ich würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn ihm etwas passiert.


  »Geh nicht in das Zimmer, aus welchem Grund auch immer«, sagt Ethan mit ernster Stimme. »Egal, was passiert. Verstanden, Tricia?«


  »Okay«, sage ich.


  »Er ist gefesselt. Er kann dir nur etwas tun, wenn du das Klebeband von seinen Handgelenken und Knöcheln entfernst.«


  »Ich weiß.«


  Ein Anflug von Zweifel huscht über Ethans Gesicht, aber dann schüttelt er den Kopf. »Okay, also bis gleich.«


  Er geht an mir vorbei und bleibt dann plötzlich stehen. Etwas hat seine Aufmerksamkeit erregt. Irgendetwas bei der Treppe.


  Ich drehe den Kopf und folge seinem Blick. Und dann sehe ich, wo er hinschaut. Zu dem Bücherregal an der Treppe. Hinter dem das Geheimzimmer verborgen ist.


  Die Tür steht einen Spalt weit offen.
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  Ich will Ethan irgendwie von dem Geheimzimmer ablenken, aber er hat seinen Blick wie einen Laserstrahl auf die Tür gerichtet.


  »Was ist das?«, sagt er.


  »Ich … ich weiß nicht. Wahrscheinlich ein Wandschrank.«


  Ethan hört mir nicht zu und marschiert zum Bücherregal hinüber, während mein Herz Purzelbäume schlägt. Wie konnte ich nur so dumm sein, die Tür offen zu lassen? Ich war mir sicher, dass ich sie geschlossen hatte, als ich das letzte Mal ein paar Kassetten geholt habe. Allerdings habe ich bemerkt, dass der Riegel nicht immer einrastet. Die Tür muss wieder aufgeschwungen sein, nachdem ich sie geschlossen hatte.


  Mit einer blitzschnellen Bewegung öffnet Ethan die Tür. Immerhin habe ich das Licht ausgeschaltet, und er ist ein paar Sekunden lang damit beschäftigt, nach der Schnur zu tasten. Als er sie schließlich gefunden hat und das Zimmer erleuchtet wird, höre ich, wie er nach Luft schnappt. »Was zum …?«


  Ich stehe am Eingang des Zimmers und ringe die Hände. Ich würde gern so tun, als wüsste ich nichts von seiner Existenz, aber Ethan würde mich durchschauen.


  Ethan nimmt eine Kassette aus einem der Regale und liest die Beschriftung auf dem Rücken der Hülle. »Sie hat alle Gespräche mit ihren Patienten aufgezeichnet.«


  »Ja«, sage ich.


  »Das müssen Tausende von Kassetten sein.« Sein Blick wandert über die unzähligen Regalbretter, die mit Bändern vollgestopft sind. »Wann hast du dieses Zimmer entdeckt?«


  Meine Wangen fühlen sich jetzt an, als würden sie in Flammen stehen. »Ähm …«


  »Tricia …«


  »Gestern. Ich habe es gestern entdeckt.«


  »Und du hast mir nichts davon erzählt?«


  Offenbar nicht. »Du warst mit deiner Arbeit beschäftigt. Ich dachte, es würde dich nicht interessieren.«


  »Das ist totaler Schwachsinn, und das weißt du, Tricia.« Von seinem Hals aus breiten sich knallrote Flecken über sein Gesicht aus. »Hast du dir diese Kassetten angehört?«


  »Nein«, antworte ich rasch.


  Er zieht die Augenbrauen hoch. »Wie wär’s, wenn du mir ausnahmsweise die Wahrheit sagst?«


  »Vielleicht ein paar …«


  »Lüg mich nicht an.« Seine Stimme hat einen schroffen Tonfall angenommen, er ist kurz davor, zu schreien. Und seine Augen funkeln so heftig, dass ich einen Schritt zurücktrete. »Hast du dir diese Kassetten angehört?«


  »Nicht viele. Vielleicht fünf oder sechs.«


  Das ist immer noch gelogen. Es waren sehr viel mehr. Wenn Ethan in Dr. Hales Büro gehen würde, um einen Blick in die Schreibtischschublade zu werfen, dann würde er darin mehr als nur fünf oder sechs Kassetten finden. Ich hoffe einfach, dass er nicht nachsehen wird.


  »Hör dir keine weiteren Bänder an«, sagt er mit einer Stimme, die nicht nach dem Mann klingt, den ich geheiratet habe. »Versprich es mir.«


  »Ich verspreche es«, keuche ich.


  Er steht einen Moment lang da und mustert mein Gesicht. Ich versuche, mich durch seinen Blick nicht einschüchtern zu lassen. Wieder mal werde ich daran erinnert, dass ich diesen Mann erst seit gut einem Jahr kenne. Es gibt so vieles, was ich von ihm nicht weiß. Er will mit mir nicht über seine Vergangenheit reden, und jedes Mal, wenn ich ihn darauf anspreche, macht er dicht.


  Ich bin seine Ehefrau. Es ist traurig, dass er glaubt, er könne mir bestimmte Dinge nicht erzählen. Das muss sich ändern. Vielleicht nicht jetzt sofort, aber es muss alles auf den Tisch. Und zwar bald. Wenn wir zusammen eine Familie gründen, darf es keine Geheimnisse mehr geben.


  Schließlich wendet Ethan den Blick von meinem Gesicht ab, dreht sich um und schließt die Tür zum Geheimzimmer. Ich höre, wie sie einrastet. Als er mich erneut ansieht, hat sein Gesicht wieder eine natürliche Farbe angenommen.


  »Ich werde jetzt losgehen, um Hilfe zu holen«, sagt er. »Ich bin bald zurück, okay?«


  Ich nicke, obwohl ich nicht will, dass er geht, aber mir ist klar, dass es keine andere Möglichkeit gibt.


  Er streckt die Hände aus und packt mich so fest an den Armen, dass es wehtut. Wenn auch nicht so fest, dass blaue Flecken zurückbleiben. »Geh nicht noch mal in dieses Zimmer.«


  »Das werde ich nicht …«


  »Ich mein’s ernst.« Er umklammert meine Hände noch fester. »Das sind vertrauliche Patienteninformationen. Wir könnten eine Menge Ärger bekommen, wenn wir uns die Kassetten anhören. Wir sollten sie der Polizei übergeben.«


  »Ja, natürlich.« Etwas in seinem Blick verrät mir jedoch, dass dies nicht der Grund ist, warum ich mir die Bänder nicht anhören soll. Er ist nicht ganz ehrlich zu mir.


  Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Wie hast du überhaupt die Tür aufbekommen?«


  »Shining. Ich wollte es lesen, aber als ich versucht habe, es herauszuziehen, wurde die Tür entriegelt.«


  Er denkt einen Moment lang darüber nach, dann nickt er und zieht seine schwarze Mütze aus der Jackentasche. Er setzt sie auf und stapft mit seinen schwarzen Stiefeln durchs Wohnzimmer zur Haustür. Dort wirft er mir noch einmal einen Blick zu, ehe er die Tür hinter sich zuknallt.


  Das Geräusch hallt durch das riesige Wohnzimmer. Nachdem er verschwunden ist, stehe ich eine Weile einfach nur da und überlege, was ich als Nächstes tun soll.


  Ethan weiß von dem Geheimzimmer mit den Kassetten. Ich habe keine Ahnung, ob er wirklich der Polizei davon erzählen wird. Aber für den Fall, dass er das tut, muss ich alle Kassetten, die ich aus dem Zimmer geholt habe, wieder zurückbringen. Ich will nicht wegen Manipulation von Beweismitteln angeklagt werden.


  Es gibt nur ein Problem.


  Wenn ich die Kassetten holen will, muss ich in Dr. Hales Büro gehen.
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  Es ist wirklich nichts dabei. Ich muss einfach nur schnell hineingehen, die Kassetten aus dem Schreibtisch nehmen, sie in meine Manteltasche stecken und das Zimmer wieder verlassen.


  Ich muss mit Luke kein Wort wechseln. Ihm keine Beachtung schenken. Er ist gefesselt – er kann mir nichts tun.


  Ich hasse die Vorstellung, mich darum zu kümmern, während Ethan nicht da ist. Wenn Luke versucht, mich anzugreifen, dann sind nur wir beide im Haus.


  Aber er wird mich nicht angreifen. Ich habe jede Menge Klebeband benutzt. Er liegt wahrscheinlich noch genauso dort, wie ich ihn zurückgelassen habe. Hilflos auf dem Sofa. Darauf würde ich mein Leben wetten.


  Ich kann auf keinen Fall warten, bis Ethan zurückkehrt. Was, wenn er die Polizei dabeihat? Ich glaube zwar nicht, dass das passieren wird, aber wenn doch, dann bin ich geliefert.


  Ich gehe zur Bürotür, presse mein Ohr dagegen und lausche nach verdächtigen Geräuschen. Ich kann nichts hören. Allerdings hat das nicht unbedingt etwas zu bedeuten.


  Ethan hat das Messer in einem der Bücherregale hier draußen liegen lassen. Ich frage mich, ob ich es mit ins Zimmer nehmen soll, entscheide mich dann aber dagegen. Luke ist gefesselt. Mir kann nichts passieren.


  Ich lege meine Hand auf den Türknauf, zähle bis drei, hole tief Luft und drehe daran. Dann stoße ich die Tür auf.


  Im Zimmer ist fast alles noch genauso, wie wir es zurückgelassen haben. Das Fach im Boden ist immer noch geschlossen. Das Sofa steht immer noch schräg in der anderen Ecke des Zimmers. Und Luke befindet sich immer noch darauf, die Handgelenke und Knöchel mit Klebeband gefesselt. Allerdings hat er es geschafft, sich aufzusetzen.


  Das beunruhigt mich. Wenn er sich hingesetzt hat, kann er es auch schaffen, aufzustehen. Und was dann? Es ist gut, dass Ethan Hilfe holt. Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, mit diesem Mann unter einem Dach die Nacht zu verbringen.


  Luke reißt den Kopf hoch, als ich das Zimmer betrete, und starrt mich mit seinen blutunterlaufenen Augen an.


  »Ich muss nur was holen«, murmle ich. Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis verspüre, eine Erklärung abzugeben.


  »Ich werde keinen Ärger machen«, sagt er.


  Ich gebe zur Antwort nur ein Knurren von mir.


  Die Möbel im Zimmer sind jetzt ungünstig angeordnet. Da wir das Sofa verschoben haben, muss ich mich an Luke vorbeischlängeln, um zum Schreibtisch zu gelangen. Er hat die Augen auf mich gerichtet und beobachtet mich, während ich näher trete.


  »Sie heißen Tricia, nicht wahr?«, sagt er.


  Ich vermeide jeden Augenkontakt und antworte nicht auf seine Frage.


  »Hören Sie, Tricia.« Er räuspert sich krächzend. »Meine Finger fangen an zu kribbeln. Könnten Sie mir vielleicht einen Gefallen tun und das Klebeband ein wenig lockern?«


  Ich schnaufe. »Sie halten mich wohl für bescheuert.«


  Trotz der ganzen Situation gibt Luke ein leises Kichern von sich. »Einen Versuch war’s wert.«


  Ich schaue in seine Richtung. Er hat einen Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln hochgezogen. Er sieht nicht so gut aus wie Ethan, aber ich kann mir vorstellen, dass er recht attraktiv ist, wenn er sich rasiert und die Haare schneiden lässt – und gründlich duscht. Einen Moment lang sehe ich den Luke von der Aufnahme vor mir. Den Luke, in den Dr. Adrienne Hale sich verliebt hat.


  Wenn das doch nur nicht passiert wäre. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen.


  Ich erreiche den Schreibtisch und ziehe die Schublade auf, in der ich die Kassetten verstaut habe, und tatsächlich sind sie noch da. Ich will sie in meine Manteltasche stopfen, doch Luke starrt mich an. Er schaut einfach nicht weg.


  »Wollen Sie mir irgendwas sagen?«, blaffe ich ihn an.


  »Ja.«


  Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich werde Ihnen das Klebeband nicht abnehmen. Sie brauchen mich gar nicht darum zu bitten. Sie werden dort sitzen bleiben, bis die Polizei hier eintrifft und Sie den Beamten erklären können, wie Adrienne Hales Leiche unter dem Boden ihres Büros gelandet ist.«


  »Genau das ist es ja.« Luke lehnt sich auf dem Sofa zurück. »Ich glaube nicht … Also, ich bin mir ziemlich sicher, dass das unter den Bodendielen nicht Adrienne ist.«


  Ich erstarre. »Was?«


  »Sie haben mich schon verstanden.«


  Er redet Blödsinn. Er versucht nur, mir Angst einzujagen. Er weiß, dass wir allein im Haus sind, und versucht, mich zu manipulieren. So sieht’s aus. Ich sollte mich gar nicht mit ihm unterhalten.


  »Erst dachte ich auch, dass das Adrienne ist«, sagt er. »Ich meine, wer sollte es sonst sein? Ich wollte nicht mal hinschauen, denn … ich konnte die Vorstellung nicht ertragen. Wissen Sie, es ist mir egal, was die Zeitungen über mich geschrieben haben – ich habe Adrienne geliebt. Ich hätte sie geheiratet, wenn nicht …«


  »Warum sind Sie sich so sicher, dass das nicht Adrienne ist?«


  Man kann nicht mal mehr erkennen, ob die Leiche da unten ein Mann oder eine Frau ist. Geschweige denn, um wen genau es sich handelt.


  »Die Leiche trägt noch Kleidung.« Luke verzieht das Gesicht. »Wenn auch nur ein paar Fetzen … Wahrscheinlich ist der Stoff größtenteils verrottet. Trotzdem kann man erkennen, dass die Person Jeans getragen hat. Aber Adrienne hat nie Jeans getragen. Sie hat sie gehasst. Deshalb glaube ich, dass das nicht Adrienne ist.«


  Ich schlucke. »Vielleicht hat sie Wäsche gewaschen und deshalb Jeans getragen.«


  »Sie besaß nicht mal eine.« Er schüttelt den Kopf. »Das Hemd kommt mir auch nicht bekannt vor. Die Leiche unter den Dielen ist nicht Adrienne. Jede Wette.«


  Wir werfen beide einen Blick auf den rechteckigen Umriss am Boden. Luke hat recht mit der Jeans. Ich habe jede Menge Schubladen durchwühlt und keine einzige darin gefunden.


  »Wissen Sie denn, wer das in Wirklichkeit ist?«


  Luke zögert einen Moment. »Ja. Ich glaube schon.«


  Mir läuft ein kalter Schauer über den Rücken. Inzwischen ist mir egal, ob Luke sieht, was ich hier tue, oder nicht – ich will nur noch dieses Zimmer verlassen. Ich fange an, die Kassetten in meine Taschen zu stopfen. Er beobachtet mich dabei, ohne das jedoch zu kommentieren.


  »Ich habe sie nicht umgebracht, Tricia«, sagt er leise. »So etwas würde ich nie tun.«


  Ich knalle die Schublade zu. »Das hat die Polizei zu entscheiden, nicht ich.«


  Ich schlängle mich wieder an ihm vorbei. Bis zu Ethans Rückkehr habe ich zwar noch jede Menge Zeit, aber ich will kein Risiko eingehen. Ich will, dass das Geheimzimmer bis dahin wieder genauso aussieht, wie ich es vorgefunden habe.


  Inzwischen weiß ich, wie die Sache mit dem Regal läuft. Ich neige die Ausgabe von Shining nach vorne, und mit einem Klicken wird die Tür entriegelt. Ich öffne sie und ziehe an der Schnur, um Licht zu machen.


  Nacheinander stelle ich die Kassetten wieder in die Regale. Darunter ein Schwung Aufnahmen von EJ, die ich in derselben Reihenfolge anordnen muss, wie sie dort standen. Als ich damit fertig bin, steckt nur noch eine Kassette in meiner Tasche.


  Ich greife hinein und befühle den rechteckigen Gegenstand. Dabei drücke ich die Hülle so fest zusammen, dass sie splittert.


  Ich werde das Zimmer genauso hinterlassen, wie ich es vorgefunden habe. Alle Kassetten stehen jetzt wieder an derselben Stelle wie in dem Moment, als ich das Zimmer zum ersten Mal betreten habe.


  Alle Kassetten bis auf eine.
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  Aufnahmeprotokoll


  Dies ist Sitzung #185 mit PL, einer 27 Jahre alten Frau, die nach einem äußerst traumatischen Erlebnis unter einer posttraumatischen Belastungsstörung leidet.


  PL: Dr. Dale, ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich bald umziehen werde.


  DH: Ach ja? Wohin?


  PL: Ich habe in Manhattan einen Job gefunden.


  DH: Wow. Ich wusste gar nicht, dass Sie ein Vorstellungsgespräch hatten.


  PL: Nun, meine Mutter sagt immer: Wenn die Gelegenheit nicht anklopft, bau eine Tür.


  DH: Ihre Mutter hat ein paar tolle Sprichwörter auf Lager.


  PL: Allerdings! Jedenfalls sehe ich mir dort ein paar Wohnungen an – ich hoffe, dass ich ein anständiges Apartment finde.


  DH: Das ist großartig. Gratuliere.


  PL: Vielen Dank. Ich wollte Ihnen das alles nur sagen, weil das bedeutet, dass ich nicht mehr herkommen werde.


  DH: Natürlich. Verstehe. Das ist ein großer Schritt für Sie.


  PL: Ja. Und ohne Sie hätte ich es nicht geschafft. Sie haben mir unglaublich geholfen, Dr. Hale.


  DH: Es freut mich, dass ich Ihnen helfen konnte.


  PL: Das haben Sie wirklich. Als ich zu Ihnen kam, konnte ich kaum mein Haus verlassen, und jetzt ziehe ich nach Manhattan. Ich habe das Gefühl, als könnte ich diese ganze Sache jetzt endlich hinter mir lassen.


  DH: Ja. Das ist eine sehr gesunde Einstellung.


  PL: Und vielleicht wird man irgendwann auch diesen Mistkerl schnappen, der meinen Verlobten und meine Freunde ermordet hat.


  DH: Hmm. Das glaube ich kaum.


  PL: Vielleicht haben Sie recht. Ich meine, nach all der Zeit darf man sich keine Hoffnung machen …


  DH: Nein. Das ist nicht der Grund, warum man ihn nicht schnappen wird.


  PL: Oh. Also, warum dann?


  DH: Man wird ihn nicht schnappen, weil er nicht existiert.


  PL: Was?


  DH: Es ist schwer, einen Mann zu verhaften, der komplett erfunden ist, oder?


  PL: Wie bitte?


  DH: Sie haben mich schon verstanden.


  PL: Ich … Was wollen Sie damit sagen, Dr. Hale?


  DH: Ich glaube, das wissen Sie.


  PL: Ich fürchte, nein.


  DH: Ich will damit sagen, dass Sie sich das alles nur ausgedacht haben. In der Hütte war kein Mann. Sie haben Ihren Verlobten und Ihre Freunde ermordet und sich diesen Angreifer nur ausgedacht.


  PL: Man hat auf mich eingestochen!


  DH: Nur ganz leicht. Sie haben sich die Verletzungen selbst zugefügt, damit Ihre Geschichte überzeugend klingt. Niemand hätte geglaubt, dass ein Mann in die Hütte gekommen ist und auf alle außer Ihnen eingestochen hat. Deshalb mussten Sie das tun.


  PL: Das ist doch … verrückt. Wie können Sie nur glauben, dass ich mir das alles ausgedacht habe?


  DH: Weil es so gewesen ist. Denken Sie etwa, ich könnte einen Lügner nicht auf eine Meile Entfernung erkennen?


  PL: Aber warum sollte ich so etwas tun?


  DH: Das ist mir noch nicht ganz klar. Ich vermute, dass Cody Sie mit Alexis betrogen hat und Sie den beiden eine Lektion erteilen wollten. Und Megan war nur ein Zufallsopfer. Ich nehme das deshalb an, weil sie sehr viel schneller gestorben ist als die beiden anderen.


  PL: Ich …


  DH: Ich habe also richtig vermutet, oder?


  PL: Das ist … Ich meine, ich komme seit drei Jahren hierher. Sie haben mich in Ihrem Buch erwähnt.


  DH: Nun, das war eine gute Geschichte. Unglaublich faszinierend. Eigentlich würde ich ja sagen, dass man sich so etwas nicht ausdenken kann, aber offenbar ist das doch möglich.


  PL: Das ist verrückt.


  DH: Sehen Sie mich nicht so an. Ich bin nicht die einzige Person, die Sie verdächtigt. Detective Gardener hielt Sie ebenfalls für die Täterin, aber er konnte es nicht beweisen. Im Gegensatz zu mir hatte er keinen Zugang zu Ihren Gedanken. Er hat nicht in den letzten drei Jahren diese kleinen Unstimmigkeiten bemerkt.


  PL: Das ist doch lächerlich. Ich gehe.


  DH: Ja, Sie sollten jetzt besser gehen. Ich wäre gern ungestört, wenn ich den Detective anrufe.


  PL: Halt. Warten Sie.


  DH: Ich dachte, Sie wollten gehen?


  PL: Okay. Okay.


  DH: Sie geben es also zu?


  PL: Was wollen Sie, Dr. Hale?


  DH: Ich habe da ein kleines Problem. Und ich brauche Ihre Hilfe.


  PL: Was für ein Problem?


  DH: Es gibt jemanden, der mir ein paar Unannehmlichkeiten bereitet. Ich würde die Sache gern aus der Welt schaffen, aber das kann ich nicht selbst tun.


  PL: Also, was soll ich tun?


  DH: Oh, ich glaube, das wissen Sie, Patricia.
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(Pa)Tricia


  HEUTE


  Ich bin keine Mörderin.


  Okay, genau genommen schon. Aber wenn ich an einen Mörder denke, dann stelle ich mir etwas anderes darunter vor. Einen bösen Menschen, der grundlos anständige Leute umbringt.


  Ich habe zwar meinen Verlobten Cody getötet. Aber er war kein anständiger Mensch.


  Es waren nur noch zwei Monate bis zu unserer geplanten Hochzeit. Wir hatten bereits die Einladungen verschickt, und ich hatte Instagram mit den Fotos gepflastert, auf denen ich meinen wunderschönen Diamantring in die Höhe hielt. Wir hatten in einem halben Dutzend Geschäften eine Geschenkeliste erstellt, und einige der Geschenke waren bereits eingetroffen.


  Und dann fand ich heraus, dass Cody ein Verhältnis mit meiner besten Freundin Alexis hatte.


  Wisst ihr, wie es sich anfühlt, auf diese Weise betrogen zu werden? Die Liebe meines Lebens und meine beste Freundin. Sie haben es getrieben wie die Karnickel. Direkt vor meiner Nase, weil sie dachten, ich sei zu dumm, das herauszufinden. Und das hätte ich vielleicht auch nicht – wenn nicht diese Nachricht von Alexis auf Codys Telefon eingegangen wäre, als er im Badezimmer war. Ja, so unvorsichtig waren die beiden.


  Ich kannte das Passwort zu Codys Telefon und habe es in der darauffolgenden Nacht, während er schlief, entsperrt. Es stellte sich heraus, dass Alexis und Cody kurz nach unserer Verlobung angefangen hatten, miteinander rumzumachen. Dass das mit ihnen was Ernstes war. Cody hatte vor, unsere Verlobung zu lösen, um mit Alexis zusammen zu sein, und er machte sich Sorgen, wie ich die Neuigkeiten aufnehmen würde.


  Sie ist nicht sehr belastbar, schrieb er.


  Das war echt nicht fair. Ich war durchaus belastbar. Aber jede Frau wäre zusammengebrochen, wenn sie zwei Monate vor der Hochzeit herausgefunden hätte, dass ihr Verlobter die Verlobung lösen will, um mit ihrer besten Freundin zusammen zu sein. Ich kann mir keine größere Demütigung vorstellen. Ich hätte all meine Gäste anrufen müssen, um ihnen mitzuteilen, dass die Hochzeit nicht stattfindet. Natürlich hätten sie sich nach dem Grund erkundigt, und ich hätte sie anlügen und ihnen sagen müssen, dass wir beide einfach nicht zueinander passen. Dennoch hätten sie alle dann in den sozialen Medien Gerüchte darüber verbreitet.


  Man kann mir also das, was ich getan habe, nicht wirklich übel nehmen. Mal ehrlich, wahrscheinlich wünscht sich jeder in einer ähnlichen Situation, er hätte das Gleiche getan.


  Bestimmt hat Alexis schadenfroh in sich hineingekichert, als ich ihr von der Hütte mit den zwei zusätzlichen Schlafzimmern erzählte, die Cody und ich gemietet hatten. Warum kommt ihr beide, du und Megan, nicht mit?, schlug ich vor.


  Ich musste Megan ebenfalls einladen, obwohl sie nichts Schlimmes getan hatte. Aber es wäre verdächtig gewesen, wenn ich nur Alexis gefragt hätte. Und um ehrlich zu sein, habe ich Megan nie besonders gemocht. Sie war einer dieser Menschen, die bei jeder Gelegenheit alle anderen schlechtmachen. Die Welt ist ohne sie besser dran. Glaubt mir.


  Ich nahm eine Flasche Tequila, ein paar Limetten und einen Salzstreuer mit zur Hütte. Außerdem ein Tütchen Gras. Ich sorgte dafür, dass alle völlig zugedröhnt waren. Sonst hätte ich es nicht geschafft, sie umzubringen. Schließlich musste ich es allein mit drei Personen aufnehmen.


  Ich wählte eine Nacht aus, für die der Wetterbericht Regen vorhergesagt hatte. Denn ich befürchtete, dass man mir meine Geschichte nicht abkaufen würde, wenn nur die Fußspuren von vier Personen zu sehen wären. Aber durch den Regen verwandelte sich das Erdreich rings um die Hütte in Matsch.


  Ich musste sie mir einen nach dem anderen vornehmen. Als Erstes erledigte ich Megan, draußen auf der Veranda – um die Sache nicht unnötig in die Länge ziehen. Ich sagte ihr, dass ich vor der Hütte mit ihr reden wolle, und sobald wir im Freien waren, zog ich das Messer aus meiner Jacke und schnitt ihr die Kehle durch.


  Cody kam als Nächstes dran. Ich tötete ihn in dem Bett, in dem wir beide schliefen. Nachdem ich dreimal auf ihn eingestochen hatte und er kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren, flüsterte ich ihm ins Ohr: »Das ist dafür, dass du hinter meinem Rücken rumgemacht hast.« Er sollte wissen, warum ich es getan hatte. Es sollte sein letzter Gedanke sein, bevor er starb.


  Dann knöpfte ich mir Alexis vor. Auf sie war ich am wütendsten. Sie war meine beste Freundin, seit wir fünf Jahre alt waren. Wie hatte sie mir nur so etwas antun können? Sie starb einen langsamen Tod und blutete den ganzen Boden voll, während sie immer wieder um Gnade flehte.


  Als Letztes kam ich an die Reihe. Man hätte mir meine Geschichte nicht geglaubt, wenn ich keinen Kratzer abbekommen hätte. Also hatte ich mich darüber informiert, wo ich zustechen musste, ohne mich ernsthaft zu verletzen. Als ich dann klatschnass auf der Polizeiwache auftauchte und schluchzend von dem Eindringling in der Hütte erzählte, stammte das meiste Blut, mit dem ich beschmiert war, nicht von mir.


  Ich spielte meine Rolle äußerst überzeugend. Es war eine oscarreife Darbietung. Meine Eltern und meine Schwester zweifelten keine Sekunde daran, dass wir im Wald dem brutalen Angriff eines Psychopathen zum Opfer gefallen waren. Nur dieser schreckliche Detective hegte den Verdacht, dass ich vielleicht gelogen hatte, aber er konnte das nicht beweisen. Alle anderen hielten mich für ein Opfer.


  Nein, ich war eine Heldin. Denn ich hatte überlebt.


  Meine Mutter bestand darauf, dass ich bei Dr. Hale eine Therapie machte. Dr. Hale ist die Beste. Meine Mutter sagt immer, psychische Gesundheit sei das Wichtigste im Leben.


  Also habe ich die Therapie begonnen. Und es tat mir gut. Denn obwohl ich im Wald keineswegs einem Psychopathen zum Opfer gefallen bin, war ich nach der ganzen Erfahrung traumatisiert. Ich meine, wenn man seinen Freund und seine beste Freundin umbringen muss, hat das Auswirkungen auf die Psyche – obwohl sie mir kaum eine Wahl gelassen hatten. Dr. Hale fand genau die richtigen Worte. Und ich habe mein kleines Spielchen durchaus genossen. Meine Schwindeleien.


  Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie mein ganzes Theater durchschaute.


  Ihr könnt euch also vorstellen, wie ich mich fühlte, als sie erklärte, dass sie mir auf die Schliche gekommen sei. Zu Beginn der Therapie hatte sie erwähnt, dass sie unsere Sitzungen auf Kassetten aufnehmen würde, und ich glaube, ich habe sogar eine Art Einverständniserklärung unterschrieben. Ich hielt das für keine große Sache. Aber als sie mir mitteilte, was sie wusste, ging ich im Geiste all die Fehler durch, die mir unterlaufen waren.


  Ich musste tun, was sie von mir verlangte. Ich hatte keine Wahl.
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Adrienne


  FRÜHER


  Es ist schon weit nach Mitternacht, als der Audi vor meinem Haus parkt.


  Meine ehemalige Agentin Paige fährt den gleichen Wagen, aber dieser gehört Patricia. Bestimmt haben ihre Eltern ihn gekauft – nachdem sie aus der Hütte zurückgekehrt war, klatschnass und blutverschmiert, haben sie Patricia schrecklich verwöhnt. Ich beobachte von meinem Fenster aus, wie sie aus dem Wagen steigt; sie trägt ein hautenges rotes Kleid, das nur notdürftig ihre Unterwäsche bedeckt. Sie knallt die Tür heftiger zu als erforderlich. Ich deaktiviere die Kamera, die den Eingangsbereich überwacht, damit sie nicht aufzeichnet, wer mich heute Nacht besucht.


  Ich habe bereits bei unserem ersten Termin gemerkt, dass Patricia mich belügt. Obwohl sie eine geschickte Lügnerin ist. Sie zieht eine ziemlich gute Show ab. Aber ich bin noch geschickter darin, die Anzeichen dafür zu erkennen. Genau wie EJ hat Patricia eine besonders verräterische Geste. Wenn sie lügt, schlägt sie ihr rechtes Bein über das linke.


  Vermutlich ahnte der Detective, der ihren Fall bearbeitet hat, ebenfalls, dass sie lügt. Aber es ist eine Sache, ein Bauchgefühl zu haben, und eine ganz andere, etwas zu beweisen. Da Detective Gardner nicht nachweisen konnte, dass Patricia ihren Verlobten und zwei ihrer besten Freundinnen getötet hatte, ist sie ungestraft davongekommen. Und nicht nur das, sie wurde als einzige Überlebende des Massakers bejubelt.


  Aber Patricia Lawton ist kein Opfer. Als sie herausfand, dass ihre beste Freundin sie mit ihrem Verlobten betrogen hatte, hat sie sich an ihnen gerächt. Während der letzten drei Jahre habe ich bei ihr eine antisoziale Persönlichkeitsstörung diagnostiziert, aufgrund ihrer mangelnden Empathie für andere Menschen, ihres aggressiven und kriminellen Verhaltens sowie ihrer Vorgeschichte aus Lügen und Täuschungen. Wie viele Menschen mit einer solchen Störung ist Patricia charmant, attraktiv und überdurchschnittlich intelligent. Ohne diese Eigenschaften wäre sie vielleicht nicht ungestraft davongekommen.


  Im Laufe der Zeit gab es mehrere Anhaltspunkte für ihre Störung. Als ihre Großmutter letztes Jahr an einem Herzinfarkt starb, vergoss sie in unserer Sitzung sehr überzeugend ein paar Tränen. Sie erwähnte jedoch nicht, dass sie dafür verantwortlich war, ihrer Großmutter bei der Einnahme der Herzmedikamente zu helfen. Das erfuhr ich erst, als ich Mrs. Lawton anrief, um ihr mein Beileid auszusprechen. Außerdem hat Patricia das beträchtliche Vermögen nicht erwähnt, das sie nun erbte. Als ich sie bei der nächsten Sitzung darauf ansprach, schlug sie ihr rechtes Bein über das linke und erklärte mir, dass sie sich schrecklich fühle, weil sie vielleicht die Medikamente ihrer Großmutter vertauscht habe.


  Mrs. Lawton war ein steter Quell an Informationen über die problematische Vorgeschichte ihrer Tochter. Da waren Spielgefährtinnen mit rätselhaften Verletzungen. Und Haustiere, die plötzlich starben. Die arme Tricia hatte so ein Pech.


  Bis zu einem gewissen Grad weiß Mrs. Lawton, was ihre Tochter für ein Mensch ist. Sie ist nicht dumm. Aber Verdrängung ist ein starker Abwehrmechanismus. Ich konnte ihr die Erleichterung anhören, als sie mir diese Geschichten erzählte – als sie sich das alles endlich von der Seele reden konnte.


  Und ich wusste genau, wie ich diese Informationen nutzen würde.


  Als ich jetzt die Haustür öffne, um Patricia zu begrüßen, wirkt sie nicht gerade glücklich. Sie zupft am Saum ihres zu kurzen Kleids und starrt mich im Licht der Verandabeleuchtung wütend an. »Er ist im Wagen.«


  »Ist er noch bewusstlos?«


  »Ja. Aber er kommt langsam zu sich.«


  »Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«


  »Nein. Es war kein Problem.«


  Obwohl Patricia sauer auf mich ist, glaube ich, dass sie die Herausforderung in gewisser Weise genossen hat. Sie hat sich herausgeputzt, ist zum Casino gefahren und hat sich am Pokertisch an EJ herangemacht. Wie in seiner Fantasievorstellung hat sie ihm nicht mal ihren Namen gesagt. Sie hat EJ mit dem Versprechen, ihn nach Hause mitzunehmen, in ihren Wagen gelockt. Ich habe ihr genau eingeschärft, was sie sagen soll.


  Während der Fahrt ist er dann von dem Mittel, das Patricia ihm im Casino in den Drink geschüttet hat, immer müder geworden. Bis er schließlich das Bewusstsein verloren hat. Ehrlich, es wird jedes Mal leichter, EJ zu betäuben. Eigentlich sollte man meinen, dass er inzwischen damit rechnet.


  »Haben Sie ihn im Hotel ausgecheckt?«, frage ich.


  »Ja. Mit seinem Telefon.« Sie schaut hinunter auf ihre Fingernägel, die blutrot lackiert sind. »Und seinen Porsche habe ich auf einem Langzeitparkplatz abgestellt. Er hat einen Monat im Voraus bezahlt.«


  EJ hat weder Freunde noch einen Job. Und seine Eltern leben nicht mehr. In den nächsten Wochen, vielleicht sogar Monaten, wird ihn niemand vermissen.


  Ich folge Patricia zu ihrem Audi. Auf der Rückbank ist der dunkle Schatten eines Mannes zu sehen. Das ist er. Sie hat es getan. Sie hat es wirklich getan. Sie hat das getan, was Luke nicht konnte – oder wollte.


  »Ich habe seine Hände mit Klebeband gefesselt«, sagt Patricia. »Und auch seine Beine. Aber etwas lockerer, damit er noch laufen kann. Außerdem habe ich ihm den Mund zugeklebt. Das kann man jetzt nur nicht sehen, weil er eine Papiertüte über dem Kopf hat.«


  Die Frau hat echt Nerven – das muss ich ihr lassen. Sie hat die ganze Strecke von Connecticut bis hierher mit einem gefesselten Mann auf der Rückbank zurückgelegt. Sicher, es war mitten in der Nacht. Aber wenn man sie angehalten hätte, wäre sie geliefert gewesen.


  »Ich habe ihn erst vor zwanzig Minuten gefesselt«, sagt sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Er fing an, sich zu bewegen, und ich wollte kein Risiko eingehen.«


  »Sein Telefon?«


  Patricia greift in ihre Handtasche, holt es heraus und lässt es in meine Hand fallen.


  Ich spähe in der Dunkelheit auf das schwarze Display. »Haben Sie es ausgeschaltet?«


  »Ja. Allerdings habe ich gehört, dass man ein Handy dann trotzdem noch orten kann, solange der Akku geladen ist. Seien Sie also vorsichtig.«


  Ich werde sehr vorsichtig sein. Ich werde das Telefon zermahlen, bis davon nichts mehr zu erkennen ist.


  Wir gehen zum Wagen, und jetzt sehe ich die Papiertüte über EJs Kopf. Als er auf der Rückbank herumrutscht, verknittert sie ein wenig. Es ist schwer zu sagen, wie wach er ist, da er sich kaum bewegen kann. Ich hoffe jedoch, dass er mitbekommt, was als Nächstes passiert.


  Patricia öffnet die Hintertür. Und ich kann das Klebeband erkennen, mit dem EJs Hände gefesselt sind. Sie tritt ihm mit ihren Stöckelschuhen kräftig gegen die Wade.


  »Aufstehen!«, blafft sie ihn an.


  EJ reißt den Kopf hoch, aber ohne Hilfe kann er den Wagen nicht verlassen. Patricia verpasst ihm einen weiteren Tritt, und er stöhnt auf.


  Schließlich packe ich seine Beine und ziehe sie aus dem Wagen. Er schafft es erst, aufzustehen, als wir beide ihn auf die Füße hieven. Aus der Papiertüte dringt ein gedämpfter Laut, und unter den Achseln seines hellgrauen T-Shirts zeichnen sich Schweißflecken ab.


  Wir führen ihn ins Haus. Da er an den Knöcheln gefesselt ist, kann er kaum das Gleichgewicht halten und muss kleine, schlurfende Schritte machen. Als wir das Büro erreichen, bleibt Patricia plötzlich stehen und schaut sich um. »Haben Sie hier irgendwas verändert?«


  »Nein«, sage ich.


  Sie neigt den Kopf zur Seite. Sie ist überzeugt, dass irgendetwas anders ist, kann aber nicht sagen, was. Ich weiß allerdings, was sie meint. Ich habe das Sofa verrückt. Doch das muss sie nicht wissen. Es ist besser so.


  Im Büro versuche ich, EJ dazu zu bringen, sich aufs Sofa zu setzen. Doch mit dem Klebeband an Handgelenken und Knöcheln und der Tüte über dem Kopf landet er daneben und knallt mit voller Wucht auf den Boden. Patricia runzelt die Stirn.


  »Soll ich helfen, ihn hochzuheben?«, fragt sie.


  Ich schüttle den Kopf. Es ist besser, wenn er auf dem Boden liegt. »Ich komme schon zurecht. Sie können jetzt gehen.«


  Sie kneift die Augen zusammen. »Was haben Sie vor?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  Sie stampft mit einem ihrer Stöckelschuhe auf den Boden. Wenn sie einen halben Meter weiter links stehen würde, hätte sie gehört, dass es dort anders klingt. »Ich glaube schon, dass mich das ein bisschen was angeht. Schließlich habe ich ihn hergebracht.«


  »Keine Sorge«, sage ich. »Ich kümmere mich um alles.«


  »Ich helfe gern. Meine Mutter sagt immer: Wenn wir einander stets helfen würden, wäre niemand auf das Glück angewiesen.«


  »Ist schon okay. Ich habe alles im Griff.«


  Ein Anflug von Neugier huscht über ihre hübschen Gesichtszüge. »Was haben Sie mit ihm vor?«


  »Ich verspreche Ihnen – man wird ihn nicht finden.«


  Sie zieht einen Schmollmund, doch dann nimmt sie die Hände hoch. »Na schön. Machen Sie, was Sie wollen, Dr. Hale.«


  Sie streicht ihre honigblonden Haare über die Schulter und stürmt aus dem Büro. Auf dem Weg nach draußen schaut sie zu dem Bild über dem Kamin, das sie mir geschenkt hat, und wirft mir einen verächtlichen Blick zu.


  »Ich kann nicht glauben, dass Sie dieses riesige Porträt im Wohnzimmer aufgehängt haben.« Sie grinst mich spöttisch an. »Sie sind genauso egozentrisch, wie ich dachte.«


  »Es gefällt mir eben«, sage ich freundlich. Momentan kann ich es mir erlauben, freundlich zu sein, denn der Grund für all meine Probleme liegt zusammengekauert auf dem Boden meines Büros.


  Ich bringe Patricia zur Haustür und schließe hinter ihr ab. Sie war in den letzten drei Jahren oft in meinem Haus, aber dies war das letzte Mal. Ich werde diese Frau um keinen weiteren Gefallen bitten. Sie wirkt zwar harmlos, doch ich kenne die Wahrheit – sie ist gefährlich.


  Nachdem sie gegangen ist, kann ich die Sache hier zu Ende bringen.


  Bei meiner Rückkehr ins Büro liegt EJ immer noch am Boden. Er ist jetzt wach und windet sich, um das Klebeband abzustreifen, doch Patricia hat ihn gründlich gefesselt. Ich gehe zu ihm und bleibe neben seinem zappelnden Körper stehen. Schließlich strecke ich die Hand aus und reiße ihm die Papiertüte vom Kopf.


  Das Adrenalin in seinem Blut hat die Wirkung des Betäubungsmittels aufgehoben. Er hat die Augen weit aufgerissen, und sein T-Shirt ist jetzt schweißnass, obwohl es im Zimmer recht kühl ist. Seine Lippen bewegen sich unter dem Klebeband, aber er bringt keinen verständlichen Laut hervor. Und in seinem Schritt breitet sich ein dunkler Fleck aus.


  Ich gehe neben ihm in die Hocke. »Hallo.«


  Er stößt einen gedämpften Laut hervor.


  Ich schaue ihm in die Augen und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich habe über dein Angebot nachgedacht. Und ich möchte darauf zurückkommen. Ich möchte, dass wir beide etwas mehr Zeit miteinander verbringen.« Ich grinse. »Und ich glaube, ich werde meinen Spaß dabei haben.«


  Ihm fallen fast die Augen aus den Höhlen. Ich frage mich, ob Luke es genauso genießen würde wie ich, wenn er hier wäre. Wie würde er wohl reagieren, wenn er jetzt neben mir stünde?


  Ich schließe die Augen und stelle es mir vor. Ich sehe sein Gesicht vor mir, während er auf den hilflos am Boden liegenden EJ hinunterschaut. In meiner Vorstellung lächelt Luke. Aber er würde das hier nicht billigen. Ihm wäre dabei nicht wohl zumute.


  »Mein Freund hat wegen dir mit mir Schluss gemacht, weißt du das?«, sage ich zu EJ. Luke hat mich zwar nicht offiziell verlassen, aber seit einer Woche geht er nicht mehr ans Telefon, und er hat auch auf keine meiner Nachrichten geantwortet. Man muss kein Genie sein, um zu kapieren, was Sache ist.


  Er will nichts mehr mit mir zu tun haben. Offensichtlich war die Bitte, einen Mord zu begehen, für ihn ein Trennungsgrund. Aber das sollte mich wohl kaum überraschen. Menschen wie ich sind dazu bestimmt, allein zu bleiben.


  »Er war ein wunderbarer Mann«, sage ich zu EJ, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich überhaupt noch mit ihm rede. »Er war liebenswürdig und intelligent, und er hat über meine Fehler hinweggesehen. Nein, das stimmt nicht – er mochte sie sogar. Er hat mich für all das geliebt, was an mir nicht perfekt war.« Ich hole tief Luft und unterdrücke die Tränen, die sich in meinen Augen sammeln. Diese Genugtuung werde ich EJ nicht geben. »Ich habe ihn wirklich gemocht. Ich habe ihn geliebt. Und deinetwegen habe ich ihn verloren. Weil du ein egoistisches Arschloch bist, das sich in den Kopf gesetzt hat, mir mein ganzes Leben zu versauen.«


  EJ versucht, etwas zu sagen. Vielleicht so etwas wie Es tut mir leid. Vielleicht auch Scher dich zum Teufel. Mit dem Klebeband auf dem Mund kann man ihn kaum verstehen.


  Aber es ist mir völlig egal, was er sagt. Es spielt keine Rolle.


  Ich richte mich wieder auf und hole mit dem rechten Fuß aus, und EJ zuckt zusammen, als er begreift, dass ich ihm in den Bauch treten will. Aber ich kann mich gerade noch beherrschen.


  Stattdessen gehe ich in die Ecke, wo das Ledersofa vorher stand. Ich habe es heute Morgen zur Seite geschoben. Eine der Sachen, die mich an dem Haus sofort begeistert haben, war das Geheimfach im Boden dieses Zimmers. Die Immobilienmaklerin hat mir mit einem stolzen Lächeln davon erzählt. Sie könnten Wertgegenstände darin verstecken.


  Ich habe im Laufe der Jahre verschiedene Sachen darin aufbewahrt. Aber heute Morgen habe ich es vollständig ausgeräumt. Ich brauche das ganze Fach.


  An einem Brett, das mit bloßem Auge vom Rest des Bodes kaum zu unterscheiden ist, befindet sich ein winziger Haken. Ich greife danach und ziehe es auf, sodass das Fach darunter zum Vorschein kommt. Es bietet gerade genug Platz für einen menschlichen Körper. Die Immobilienmaklerin hat auch so etwas gesagt, aber das war ein Witz. Sie hat darüber gelacht.


  Wusste ich beim Kauf des Hauses schon, dass ich in dem Fach mal einen Menschen verstecken würde? Keine Ahnung. Vielleicht habe ich das in Betracht gezogen.


  EJs Augen treten hervor. Er weiß, was jetzt passieren wird, und er kann nichts tun, um das zu verhindern. Ich lächle ihn an.


  »In Wirklichkeit«, sage ich, »werden wir gar nicht so viel Zeit miteinander verbringen. So wie’s aussieht, wirst du sehr viel Zeit allein verbringen.«


  Ich muss EJ dreimal über den Boden rollen, bis er schließlich am Rand des Faches liegt. Er krümmt sich und zappelt, aber Patricia hat ihn gründlich gefesselt. Er kann sich nicht befreien. Als ich ihn hineinstoße, kann ich plötzlich nackte Panik in seinem Blick sehen. Wahrscheinlich hat er bisher geglaubt, dass ich nur bluffe.


  Er schreit jetzt, aber seine Schreie werden von dem Klebeband gedämpft. Ich betrachte ihn einen Moment lang, dann schließe ich die Klappe wieder.


  Ein perfektes Versteck – wenn nicht die gedämpften Laute wären, die durch die Bodendielen dringen.


  Dagegen muss ich etwas unternehmen.


  Eigentlich wollte ich ihn einfach dort liegen lassen, damit die Natur ihren Lauf nehmen kann. Aber das ist zu riskant. Er ist zu laut. Also nehme ich den Rest des Klebebands, den Patricia mir gegeben hat, und fange an, die Ränder der Klappe zuzukleben. Um die Sauerstoffzufuhr abzuschneiden.


  Anschließend setze ich mich aufs Sofa und lausche. Die gedämpften Laute werden schwächer. Sie hören sich jetzt nicht mehr wie Schreie an. Eher wie Winseln. Oder Weinen. Nach und nach werden sie immer leiser. Bis sie schließlich ganz verstummen.


  »Mach’s gut, Edward«, sage ich.
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Tricia


  HEUTE


  Ich wusste nicht, ob Dr. Hale Edward Jamison wirklich töten würde. Aber wenn jemand dich zwingt, einen Typen zu betäuben, ihn zu fesseln und ihm eine Tüte über den Kopf zu ziehen, weißt du, dass er nichts Gutes im Schilde führt. Trotzdem dachte ich … na ja, dass sie dem Typen vielleicht nur Angst einjagen wollte.


  Ich habe danach regelmäßig im Internet nachgesehen, ob sein Name irgendwo erwähnt wird. Jamison hatte eine öffentliche Facebook-Seite, und ich habe jeden Tag nach Updates geschaut, aber es gab keine. Über einen Monat später stieß ich dann auf mehrere Zeitungsartikel über sein Verschwinden. Und da wusste ich Bescheid.


  Sie hatte ihn umgebracht.


  Ich war keineswegs überrascht, als ich herausfand, dass Dr. Adrienne Hale zu einem Mord fähig ist. Sie hatte diese Ausstrahlung. Diesen eindringlichen Ausdruck in ihren grünen Augen. Verdammt, ich hatte das Gefühl, sie könnte mich allein mit ihren Gedanken töten, wenn sie sich nur stark genug konzentrierte.


  Die Ironie an der ganzen Sache ist, dass ich Dr. Hale wegen meiner Schlafprobleme aufgesucht hatte und dass diese Probleme jetzt noch viel schlimmer wurden. Sicher, ich hatte selbst schon mehrere Menschen getötet, aber zu meinen Bedingungen. Ich hatte keine Ahnung, was sie mit Edward Jamison angestellt hatte, und das machte mich wahnsinnig. Ich wusste nicht mal, wo die Leiche war.


  Sie hatte mich schon einmal reingelegt. Ich traute ihr nicht. Ich lag nachts wach und konnte nur noch an Dr. Adrienne Hale denken.


  Und schließlich hielt ich es nicht mehr aus.
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Adrienne


  FRÜHER


  Diesmal finde ich vor der Klinik problemlos einen Parkplatz.


  Das ist toll, denn ich habe einen vollgestopften Terminkalender. An diesem Wochentag bin ich normalerweise nicht hier, doch heute habe ich bis kurz vor sieben Patiententermine. Ich bin seit über einem Monat nicht mehr in der Klinik gewesen. Ich war auf Werbetour für Die Anatomie der Angst, das kürzlich auf der Bestsellerliste der New York Times Platz acht erreicht hat. Niemand weiß, dass die Geschichte der Frau, die eine Messerattacke in einer abgelegenen Hütte überlebt hat, komplett gelogen ist.


  Es ist fast vier Monate her, dass sich EJ, auch bekannt als Edward Jamison, aus meinem Leben verabschiedet hat. Oder vielmehr, dass er zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden ist. Später an jenem Tag habe ich das Klebeband vom Boden entfernt, sein Telefon zerstört und das Sofa wieder zurückgeschoben. Aber der Gestank, der in den nächsten Tagen aus dem Boden kam, war unerträglich. Ich musste das Zimmer verriegeln und all meine Patiententermine absagen. Zwei Monate lang habe ich mein Büro nicht betreten.


  Wenn ich mich der Tür auch nur näherte, drehte sich mir bei dem Geruch der Magen um. Doch als ich von meiner Lesereise zurückkam, stellte ich erleichtert fest, dass der Gestank stark nachgelassen hatte. Allerdings war er immer noch deutlich wahrnehmbar.


  Schließlich kaufte ich im Internet ein Spray, das versprach, Verwesungsgerüche chemisch zu neutralisieren. Ich öffnete sämtliche Fenster und versprühte das Spray wie eine Blöde im ganzen Zimmer, und zu meiner Überraschung und großen Erleichterung tat es seine Wirkung – der Geruch verflüchtigte sich. Niemand würde merken, dass unter dem Boden eine Leiche lag.


  Ich hatte damit gerechnet, dass irgendwann die Polizei bei mir aufkreuzen würde, um Fragen zu EJs Verschwinden zu stellen. Ich hatte mir sogar eine Geschichte zurechtgelegt. Und während ich auf meiner Lesereise Bücher signierte, gab es Momente, in denen ich überzeugt war, dass gleich die Polizei mit Handschellen auf mich zumarschiert kommen würde, um mich abzuführen. Aber das passierte nicht. Und inzwischen, vier Monate später, glaube ich allmählich, dass sie vielleicht nie auftauchen werden. Schließlich gibt es keine Beweise für EJs Besuche in meiner Praxis. Die einzige Person, die außer ihm davon wusste, war seine Mutter, und die ist tot.


  Ich bin ungestraft davongekommen. Ich habe einen Mann getötet, der jetzt unter den Bodendielen in meinem Haus liegt, und ich bin die Einzige, die das weiß. Na ja, Patricia weiß wahrscheinlich, dass ich ihn getötet habe. Aber nicht, wo die Leiche ist.


  Patricia. Bisher hat sie keine Schwierigkeiten gemacht. Dennoch beunruhigt es mich, dass sie weiß, was ich getan habe. Dass wir dieses Geheimnis teilen. Könnte sie das irgendwann gegen mich verwenden? Ich habe keine Ahnung. Das, was ich über sie weiß, ist genauso schlimm, vielleicht sogar noch schlimmer. Aber ich kann mir deswegen keine Gedanken machen. Ich muss mich jetzt um die Patienten kümmern, die ich während der Lesereise nicht sehen konnte. Und in den nächsten Wochen warten noch zahlreiche Signierstunden und Fernsehauftritte auf mich.


  Als ich die Klinik betrete, sitzt Gloria summend hinter dem Empfangstresen. Bei meinem Anblick strahlt sie übers ganze Gesicht. »Ich habe eine Überraschung für Sie, Dr. Hale.«


  »Ach ja?« Wahrscheinlich irgendwas zu essen. Die Patienten bringen mir gern Süßigkeiten mit. Aber ich esse das Zeug nur selten. Meistens sind es selbst gemachte Sachen oder billige Pralinen. Es ist mir egal, dass Gloria mir ständig sagt, ich müsse etwas Fleisch auf die Rippen bekommen – ich werde keine Süßigkeiten von Psychiatriepatienten essen.


  »Im Dokumentationsraum«, sagt Gloria und zwinkert mir zu. »Sie sollten jetzt gleich hingehen.«


  Ich befolge Glorias geheimnisvolle Aufforderung und marschiere Richtung Dokumentationsraum. Ich schätze, es sind ein paar Doughnuts. Die bringen die Patienten gern mit. Da ich heute Morgen nicht gefrühstückt habe, hätte ich dagegen sogar nichts einzuwenden. Nur dieses eine Mal werde ich ein wenig sündigen.


  Als ich das Zimmer betrete, sehe ich den Grund für Glorias Begeisterung. Es sind keine Donuts.


  Es ist Luke.


  Ich starre ihn einen Moment lang mit pochendem Herzen an. Das letzte Mal habe ich ihn vor fast fünf Monaten gesehen, als er aus dem Haus stürmte, nachdem ich ihn gebeten hatte … Nun, wir alle wissen, worum ich ihn gebeten habe. Ich hatte völlig vergessen, wie attraktiv er ist. Er ist frisch rasiert, sein dunkelbraunes Haar ist gestutzt, und er trägt ein gebügeltes Anzughemd und dazu eine braune Krawatte. Außerdem duftet er nach Rasierwasser. Es ist dieselbe Marke, die er auch in unserer ersten gemeinsamen Nacht getragen hat.


  Luke schaut von seinem Computer auf, und bei meinem Anblick schnappt er nach Luft. »Adrienne …«


  »Oh.« Ich streiche eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Ich … ich habe nicht damit gerechnet, dich hier anzutreffen.«


  »Ich musste eine Softwareaktualisierung durchführen.« Er hustet in seine Hand. »Normalerweise kommst du dienstags. Deshalb dachte ich, dass du am Donnerstag nicht hier bist.«


  »Ich habe einen zusätzlichen Tag eingelegt.« Ich hasse es, wie förmlich wir miteinander reden. Wie zwei Fremde. Als wären wir nicht beinahe zusammengezogen. Als wäre er nicht der erste Mann, in den ich mich verliebt habe. »Ich war auf Lesereise und muss jetzt ein paar Termine nachholen.«


  »Verstehe.« Er nickt. »Ich habe gesehen, dass dein Buch erschienen ist. Gratuliere.«


  »Danke. Du hast es nicht … Hast du es gelesen?«


  Er zögert einen Moment. »Ja. Hab ich. Es ist wirklich gut. Noch besser als das letzte.«


  »Findest du?«


  »Ich würde dich nie anlügen.«


  »Tja.« Ich setze ein Lächeln auf. »Danke.«


  »Gern geschehen.«


  Einen Moment lang starren wir einander nur an, versunken in Erinnerungen an all das, was bei unserer letzten Begegnung passiert ist.


  Schließlich platzt es aus ihm heraus: »Du fehlst mir.«


  Ich bekomme einen Kloß im Hals. »Wirklich?«


  »Ja.« Er steht auf und lehnt sich gegen den Schreibtisch. »Sogar sehr. Du hast ja keine Ahnung …«


  Ich versuche, den Kloß herunterzuschlucken. »Ich habe mich um … das Problem gekümmert. Ich habe ihm Geld gegeben.«


  Das ist natürlich gelogen. Ich frage mich, ob Luke es weiß. Aber vielleicht hat er sich auch keine Gedanken darüber gemacht.


  »Ich hätte nicht einfach so abhauen sollen.« Er schiebt seine Brille hoch. »Ich weiß, es war nicht ernst gemeint, dass wir ihn … Also, ich hätte dir helfen sollen, eine Lösung für das Problem zu finden. Aber ich habe Angst bekommen. Tut mir leid.«


  »Schon gut.« Ich räuspere mich. »Und … du fehlst mir auch. Und zwar sehr.«


  Seine Schultern entspannen sich. »Ich bin unglaublich froh, das zu hören. Um ehrlich zu sein, ich konnte in den letzten paar Monaten nicht aufhören, an dich zu denken. Ich hab’s versucht – glaub mir, ich hab’s wirklich versucht. Aber es hat keinen Zweck. Ich kann sogar nachts nicht schlafen, weil ich die ganze Zeit daran denke, dass ich es mir mit der wunderbarsten Frau, die ich je kennengelernt habe, verscherzt habe.«


  Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich könnte dir ein Schlafmittel verschreiben.«


  Er streckt die Arme nach mir aus und nimmt meine Hand. Ich habe dieses Gefühl vermisst. »Oder du könntest heute Abend mit mir essen gehen.«


  Mein Mund verzieht sich zu einem Lächeln. »Es wird bei mir heute spät werden.«


  »Ich kann warten.« Er beugt sich zu mir vor. »Und ich muss dir ein Geständnis machen. Ich war nicht ganz ehrlich zu dir.«


  Mein Magen schlägt einen Purzelbaum. Weiß er, was ich mit EJ gemacht habe? »Ach ja?«


  Er grinst. »In Wirklichkeit wusste ich, dass du heute arbeitest. Gloria hat es mir gesagt. Ich habe sie gefragt, an welchen Tagen du diese Woche hier bist, bevor ich meine Termine gemacht habe.«


  Das ist sein Geständnis – dass er mich sehen wollte. Meine Knie beginnen vor Erleichterung zu zittern. Ich packe seinen Hemdkragen, ziehe ihn zu mir und drücke ihm meine Lippen auf den Mund. Als er meinen Kuss erwidert, weiß ich, dass er mich genauso vermisst hat wie ich ihn.


  Er hat keine Ahnung, was ich getan habe. Und so soll es auch bleiben.


  Ich bin heute Abend um neun mit Luke verabredet. Ich habe versucht, in der Klinik möglichst schnell fertig zu werden, und lasse einen Stapel unerledigter Schreibarbeit zurück. Wahrscheinlich werde ich morgen noch mal herkommen müssen, aber Gloria war nachsichtig mit mir. Sie wusste, dass ich mit Luke verabredet bin, und hat mich praktisch zur Tür hinausgescheucht.


  Luke wird mich zu Hause abholen, und wir werden zusammen essen gehen. Obwohl ich ihn gern ins Haus lassen würde, kommt das nicht infrage, solange die Leiche noch unter den Bodendielen liegt. Der Gestank hat sich zwar verflüchtigt, doch ich schwöre, dass ich immer noch einen schwachen Verwesungsgeruch wahrnehme, vor allem im Büro. Wenn er herausfindet, was ich getan habe, wird er mir das nie verzeihen.


  Aber irgendwann muss ich die Leiche entsorgen. Und ich fürchte mich davor. Das erinnert mich daran, wie ich als Kind immer Insekten mit einem Buch erschlagen habe. Ich wusste, dass ich das Buch irgendwann aufheben musste, um das zerquetschte Insekt zu beseitigen. Und ich habe mich jedes Mal davor gefürchtet.


  Ich bin vielleicht nicht perfekt, aber ich bin keine Psychopathin. Ich wollte EJ nicht töten. Er hat mir einfach keine Wahl gelassen.


  Ich fahre den dunklen Weg zu meinem Haus entlang, die Augen auf die Uhr am Armaturenbrett gerichtet. Mir bleibt noch eine Stunde, um zu duschen und mich umzuziehen, ehe Luke bei mir eintrifft. Ich werde mir eine Ausrede einfallen lassen, warum er das Haus nicht betreten darf. Vielleicht weil es frisch gestrichen wurde. Ich bin mir sicher, dass er mir glauben wird, egal was für eine Geschichte ich ihm erzähle. Denn im Gegensatz zu mir ist er nicht besonders gut darin, eine Lüge zu erkennen.


  Irgendwann muss ich die Leiche wirklich endgültig loswerden. Vielleicht in ein paar Monaten. Dann wird niemand mehr nach EJ suchen.


  Als ich mich meinem Haus nähere, sehe ich, dass davor ein Audi parkt. Der Wagen meiner ehemaligen Agentin Paige. Ich frage mich, ob sie gekommen ist, um mich anzuflehen, wieder mit ihr zusammenzuarbeiten. In dem Fall verschwendet sie nur ihre Zeit. Dafür ist es viel zu spät.


  Doch dann bemerke ich eine dunkle Gestalt, die sich an den Wagen lehnt – ich habe diese Person seit vier Monaten nicht mehr gesehen und hatte gehofft, ihr nie wieder zu begegnen. Eine Person mit langen, wohlgeformten Beinen und glänzendem blonden Haar, das jetzt im Mondlicht hell schimmert. Es ist Patricia Lawton. Ich hatte vergessen, dass sie das gleiche Auto wie meine ehemalige Agentin fährt.


  Ich parke meinen Wagen neben dem Audi, schalte den Motor aus, stecke die Schlüssel in meine Handtasche und steige aus. Ich weiß nicht, was Patricia will, aber ich habe jetzt keine Zeit dafür. Ich muss mich für Luke hübsch machen.


  »Hi, Dr. Hale«, sagt Patricia. »Lange nicht gesehen, was?«


  »Ja.«


  Ihre Zähne leuchten im Mondschein, als sie lächelt. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«


  Ich blicke demonstrativ auf meine Uhr. »Ich bin ein wenig in Eile.«


  »Es dauert nur einen Moment.«


  Ich nicke. »Wir können hier draußen reden. Ich gebe Ihnen eine Minute.«


  »Ich …« Sie kaut an ihrem Daumennagel, der bis zum Nagelbett abgeknabbert ist. »Ich mache mir Sorgen wegen dem, was wir getan haben. Was, wenn man das zu uns zurückverfolgen kann?«


  »Das wird nicht passieren. Die Sache ist Monate her. Niemand sucht nach ihm.«


  »Vielleicht wird man uns trotzdem damit in Verbindung bringen. Wenn man die Leiche findet.«


  »Das wird man nicht.«


  »Das können Sie nicht wissen. Ich habe darüber nachgedacht …« Sie zieht die Mundwinkel nach unten. »Im Casino gibt es Überwachungskameras. Wenn man herausfindet, wann er verschwunden ist, schaut man sich vielleicht die Aufnahmen an und stellt fest, dass ich kurz vorher mit ihm gesprochen habe. Vielleicht kann man auch sehen, wie wir zusammen aufbrechen. Oder die Polizei hat Aufnahmen aus dem Parkhaus.«


  Sie könnte recht haben. Ein weiter Grund, warum Patricia eine Belastung ist. Ich muss mich um das Problem kümmern. Aber nicht jetzt. »Ich würde mir deswegen keine Sorgen machen.«


  »Ich will nur wissen …« Sie blickt mir in die Augen. »Was haben Sie mit der Leiche getan?«


  »Was?« Ich verschlucke mich fast. »Patricia, ich werde nicht mit Ihnen darüber reden. Vertrauen Sie mir. Es ist alles in Ordnung.«


  »Ich will wissen, wo die Leiche ist. Ich muss es wissen. Bitte sagen Sie es mir.«


  Ich knurre verärgert. »Die Minute ist um. Ich muss gehen.«


  »Ist sie irgendwo im Haus?«


  Ich zögere einen Moment zu lang, und sie reißt die Augen auf.


  »Die Leiche ist im Haus?«, stöhnt sie. »Mein Gott. Wo genau?«


  »Ich will mit Ihnen nicht darüber reden.«


  »Aber, Dr. Hale …«


  »Hören Sie.« Ich bleibe stehen, um eine weitere Minute mit ihr zu reden. Mehr bekommt sie nicht – ich kann für diese Frau nicht länger den Babysitter spielen. »Die Einzigen, die von der Sache wissen, sind wir beide. Wir müssen nichts weiter tun, als dieses Geheimnis für uns zu behalten.«


  Ohne zu blinzeln, blickt Patricia mir in die Augen. »Meine Mutter sagt immer, zwei Personen können nur dann ein Geheimnis bewahren, wenn eine von ihnen tot ist.«


  Und dann bohren sich ihre Finger in meinen Arm. Plötzlich wird mir kalt, und ich begreife, dass ich einen großen Fehler gemacht habe. Ich hätte Patricia nie in diese Sache hineinziehen dürfen. Ich wusste, wie gefährlich sie ist.


  Und jetzt werde ich den Preis dafür bezahlen.


  Bitte verzeih mir, Luke …
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Tricia


  HEUTE


  Adrienne Hale ist nun wirklich nicht der erste Mensch, den ich umgebracht habe. Weit gefehlt.


  Die erste Person war ein Mädchen namens Whitney Young. Sie hat mich übel schikaniert, als ich sechzehn Jahre alt war, auf eine Weise, wie es nur Teenager können. Sie hat in der ganzen Schule Gerüchte über mich verbreitet und mir meine beste Freundin weggeschnappt. Außerdem hat sie einen hübschen Jungen namens Victor (der, wie ich später herausfand, ihr Freund war) dazu überredet, mich um ein Date in einem Café zu bitten. Dann ist sie dort mit ihren Freunden aufgetaucht, um sich über mich lustig zu machen, als Victor mich sitzen ließ. Das Witzige ist, dass man Victor die Schuld gab, als Whitneys Leiche kurz darauf an einem Flussufer in der Nähe angespült wurde. Aber alle fanden, dass die beiden es verdient hatten.


  Als Nächstes tötete ich Cody und Alexis – Megan hatte einfach nur Pech, das ließ sich nicht vermeiden. Und dann noch meine Großmutter. Sie war allerdings schon sehr alt, deshalb lässt sich nicht sagen, ob die Herztabletten ihr das Leben gerettet hätten, wenn ich sie ihr gegeben hätte.


  Trotz Adriennes überheblicher Art hatte ich mit ihr leichtes Spiel. Natürlich ging es nicht so leicht wie bei meiner Großmutter, aber meine Güte, selbst Whitney hatte sich mehr zur Wehr gesetzt – das Mädchen hatte wie eine Besessene gekämpft.


  Ich habe Adriennes Leiche dann etwa zwei Autostunden entfernt direkt neben einem verlassenen Feldweg vergraben – wo sie niemand finden wird. Was das betrifft, war ich schlauer als sie. Ich würde eine Leiche niemals in meinem eigenen Haus verstecken, Herrgott noch mal. Direkt unter den Bodendielen? Wie blöd kann man denn sein? Man muss keinen Doktortitel haben, um zu wissen, dass man sich nicht derart in Gefahr bringen darf.


  Nachdem ich sie beseitigt hatte, musste ich Jamisons Leiche finden und entsorgen. Doch ich wusste immer noch nicht, wo sie die versteckt hatte. Sobald ich mich um Adrienne gekümmert hatte, wollte ich eigentlich ihr Haus durchsuchen. Ihre Schlüssel hatte ich behalten. Aber in jener Nacht war dafür keine Zeit mehr, weil sie ja Besuch erwartete. Und am nächsten Morgen wimmelte ihr Haus von Cops.


  Ich war überzeugt, dass die Polizei Jamisons Leiche finden würde. Doch das hat sie nicht.


  Allerdings spielte das keine Rolle. Die Hauptsache war, dass man nicht nach mir suchte. Ich wohnte inzwischen in Manhattan. Und die Polizei hat mich zu der Sache nicht mal befragt.


  Nachdem ich das Problem mit Dr. Hale gelöst hatte, wandte ich mich anderen Dingen zu. Ich genoss das Leben in der großen Stadt und meinen neuen Job. Ich lernte Ethan kennen, der nichts über meine Vergangenheit wusste, und wir heirateten schließlich. Ich war glücklich.


  Zufällig erfuhr ich dann, dass Dr. Hales früheres Haus zum Verkauf stand. Ich erkundigte mich bei Judy danach, als ich das Angebot auf ihrer Website sah, und sie teilte mir mit, dass es gerade gereinigt werde und in Kürze zur Besichtigung bereitstehe. Bei der Vorstellung, dass Judy über dieses Haus frei verfügen konnte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich dachte an all die Leute, die es sich ansehen würden, bevor es verkauft wurde. Ich fragte mich, ob jemand vielleicht zufällig Jamisons Leiche finden würde, wo auch immer Dr. Hale sie versteckt hatte.


  Ich habe zwar keine Ahnung, wie lange ein Casino die Aufnahmen der Überwachungskameras aufbewahrt, aber ich war überzeugt, dass man mich irgendwie mit Jamison in Verbindung bringen konnte. Und ich wollte nicht das Risiko eingehen, mein Baby im Gefängnis zur Welt zu bringen.


  Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich musste das Haus durchsuchen und die Leiche entsorgen, bevor jemand anders sie finden konnte. Also beschloss ich, am Abend des Schneesturms dorthin zu fahren – in der Hoffnung, dass Judy wegen des Wetters noch niemanden zur Besichtigung eingeladen hatte. Sodass ich ein paar Tage Zeit hätte, das Haus zu durchsuchen.


  Als ich das Geheimzimmer entdeckte, war ich mir sicher, dass ich einen Volltreffer gelandet hatte. Doch das war nicht der Fall. Allerdings hatte ich etwas noch Wichtigeres gefunden. Wenn jemand sich die Aufnahme davon angehört hätte, wie Dr. Hale mich erpresst, wäre ich erledigt gewesen. Man hätte mich für den Mord an Jamison verantwortlich gemacht. Doch nun gibt es außer mir niemanden mehr, der sich diese Kassette anhören kann.


  Und inzwischen weiß ich auch, wo sie die Leiche versteckt hat. Nur leider glaube ich, dass ich sie nicht entsorgen kann. Es war für mich zwar kein Problem, Adrienne Hale in den Kofferraum meines Wagens zu verfrachten, aber ich glaube nicht, dass ich auch nur in die Nähe dieser verwesten Leiche gehen kann. Als ich mich übergeben habe, war das nicht gespielt. Mir war kotzübel.


  Und dann ist da noch Luke Strauss. Ihr Freund. Ich hatte keine Ahnung, dass er sich im Haus einquartiert hat. Ich bin die Einzige, die weiß, dass er Dr. Hale nicht umgebracht hat. Wahrscheinlich hat er sie wirklich geliebt.


  Er weiß von der Leiche. Und er weiß, dass das nicht Adrienne Hales Leiche ist. Luke ist ein intelligenter Bursche.


  Ich muss mir meinen nächsten Schritt sehr genau überlegen.
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  Ethan ist vor gut einer Stunde aufgebrochen und immer noch nicht zurückgekehrt.


  Allmählich fange ich an, mir Sorgen zu machen. Die Temperaturen sind mittlerweile stark gesunken, und der Schnee verwandelt sich jetzt in Eis. Was, wenn er ausgerutscht ist und sich verletzt hat? Was, wenn er da draußen im Schnee liegt und keine Hilfe holen kann?


  Das wäre alles meine Schuld. Schließlich wollte ich hierherfahren. Und ich habe nicht mal getan, was ich mir vorgenommen hatte. Jamisons Leiche liegt immer noch unter den Bodendielen.


  Das Schlimmste ist, dass ich keinen Handyempfang und auch sonst keine Möglichkeit habe, Hilfe zu rufen. Ich wusste allerdings, dass der Empfang hier draußen furchtbar schlecht ist, das hatte ich einkalkuliert. Andernfalls hätte Ethan Judy anrufen können und herausgefunden, dass wir gestern Abend gar keinen Termin hatten. Oder er hätte den Räumdienst verständigt, und ich hätte nicht genug Zeit gehabt, um nach der Leiche zu suchen.


  Was ich für einen Vorteil gehalten hatte, fällt mir jetzt auf die Füße. Ich weiß nicht, was mit Ethan passiert ist. Und ich kann nichts tun. Ich fühle mich so ohnmächtig. Ich hatte damals in der Hütte und an dem Abend, als ich Adrienne getötet habe, alles sorgfältig geplant. Wie konnte ich das hier nur so gründlich vermasseln? Das muss meine Schwangerschaftsdemenz sein.


  Ich gehe in der Küche auf und ab, während ich eine Woge der Übelkeit unterdrücke. Keine Ahnung, warum es Morgenübelkeit heißt, wenn einem die ganze verdammte Zeit schlecht ist. Was soll ich jetzt wegen Ethan unternehmen? Was, wenn er nicht mehr zurückkommt?


  Vielleicht brauche ich Lukes Hilfe. Doch ich traue ihm nicht. Er hat Dr. Hale zwar nicht getötet, aber da sie ihm sehr viel bedeutet hat, ist er gefährlich. Außerdem ist er intelligent. Wenn er herausfindet, was ich getan habe …


  Gerade als ich kurz davor bin, völlig durchzudrehen, höre ich, wie es an die Tür klopft. Ich weiß nicht, ob das Ethan ist oder ob mir die Polizei gleich mitteilen wird, dass es einen schrecklichen Unfall gab, aber immerhin ist jemand an der Tür. Das ist besser, als hier festzusitzen, ohne zu wissen, was los ist.


  Ich falle vor Erleichterung fast in Ohnmacht, als ich Ethan draußen stehen sehe. Er hat seine schwarze Mütze immer noch über die goldblonden Haare gezogen. Ich nehme ihn in die Arme, und lachend erwidert er meine Umarmung. Ich jedoch lache nicht.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht!« Ich vergrabe mein Gesicht in seiner dunklen Jacke, die ein wenig feucht ist. »Du warst so lange weg.«


  »Tut mir leid, Tricia.« Seine Arme fühlen sich warm und beruhigend an. »Es hat länger gedauert als gedacht. Ich bin in dem Schnee nur langsam vorwärtsgekommen.«


  »Wie ist es dir ergangen?«


  Er zieht sein Telefon aus der Tasche. »Kurz bevor ich die Hauptstraße erreicht habe, hatte ich wieder Handyempfang. Ich habe die Nummer eines örtlichen Räumdienstes gefunden. Sie kommen gleich morgen früh vorbei.«


  »Morgen?«, stöhne ich.


  »Ich weiß.« Er seufzt. »Aber der Schneesturm hat die Stadt schlimm erwischt. Auf der Hauptstraße herrschen katastrophale Verhältnisse. Wahrscheinlich ist es nicht sicher, sie vor morgen früh zu befahren.«


  Er hat recht. Allerdings hasse ich die Vorstellung, hier zu schlafen, während unten ein gefesselter Mann liegt.


  »Aber soll ich dir sagen, was echt seltsam ist?«, sagt er.


  »Was denn?«


  Er zieht die Mütze von seinen Haaren, die auf äußerst attraktive Weise zerzaust sind. Trotz der ganzen Situation spüre ich, wie sich in mir etwas regt. »Der Räumdienst war völlig ausgebucht, als ich dort angerufen habe. Doch jetzt kommt’s – sie hatten bereits den Auftrag, morgen früh hier rauszufahren.«


  »Das ist wirklich seltsam …«


  Aber das ist gelogen. Ich war diejenige, die den Räumdienst für Sonntagmorgen bestellt hat. Ich habe das bereits vor unserer Abfahrt getan, weil ich wusste, dass wir hier festsitzen würden. Allerdings war ich mir sicher, dass ich bis dahin die Leiche gefunden und entsorgt hätte. Leider lief die Sache nicht nach Plan.


  Ethan runzelt die Stirn. »Glaubst du, dass Judy den Räumdienst bestellt hat?«


  Wohl kaum, denn Judy weiß nicht mal, dass wir überhaupt hier sind. Der Zweitschlüssel, den Ethan unter der Topfpflanze gefunden hat, gehörte Adrienne. »Wahrscheinlich.«


  »Jedenfalls wurde dafür bereits bezahlt.«


  Ja. In bar.


  Ich beginne an meinem Daumennagel zu kauen, höre aber sofort wieder damit auf. Meine Mutter hat immer gesagt, das sei eine schlechte Angewohnheit. »Hast du die Polizei angerufen?«


  Er schüttelt den Kopf, und ich stoße einen kurzen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich schätze, wir können sie auch morgen früh anrufen.«


  Ethan hat keine Ahnung, dass seine Frau für die Leiche im Büro mitverantwortlich ist.


  Offenbar kommen wir heute Nacht nicht hier weg, aber immerhin können wir gleich morgen früh fahren. Zum Glück habe ich die heikelsten Aufnahmen verschwinden lassen.


  Allerdings weiß ich nicht, was ich wegen der Leiche unternehmen soll. Doch ich habe das Gefühl, dass mir schon noch eine Lösung einfallen wird. So wie immer.
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  Zum Abendessen gibt es wieder eine Mahlzeit mit Aufschnitt, den wir kurz in der Mikrowelle erwärmen. Ich habe zwar schon besser gegessen, aber morgen früh kommen wir hier weg. Und am Abend werden wir ein nettes Restaurant aufsuchen. Schließlich müssen wir feiern, dass wir bald eine Familie sein werden.


  Als wir nach dem Essen hochgehen wollen, hören wir aus Dr. Hales Büro laute Rufe. Sie kommen von Luke, der immer noch dort eingesperrt ist.


  »Hey!«, krächzt er. »Ist da jemand?«


  Wir beide wechseln einen Blick. Ethan legt mir eine Hand auf den Rücken und führt mich vom Büro fort.


  »Hey!«, ruft Luke erneut. »Ich habe Durst! Kann ich etwas Wasser haben?«


  Ich bleibe ein paar Schritte von der Tür entfernt stehen. »Wir könnten ihm ein Glas Wasser geben.«


  Ethans Kiefer spannt sich an. »Er wird da drin schon nicht sterben, Tricia. Morgen früh kommt er raus – bis dahin kann er durchhalten.«


  »Ja, aber … wir könnten ihm wenigstens etwas zu trinken bringen.«


  »Du bist einfach zu nett.«


  Angesichts der Ironie seiner Bemerkung muss ich fast lachen. Ich bin froh, dass er so über mich denkt. »Ich glaube nur, es wäre besser, ihm etwas Wasser zu bringen. Wir können es ihm ja einflößen. Dann müssen wir die Fesseln nicht losmachen.«


  »Du hältst das also für eine gute Idee?« Er deutet mit dem Daumen auf die Tür. »Wir wissen nicht, was da drin los ist. Was, wenn er seine Arme befreit hat und nur darauf wartet, sich auf uns zu stürzen, sobald wir das Zimmer betreten?«


  Ich glaube nicht, dass das der Fall ist. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Wenn er sich vom Klebeband befreit hätte, könnte er einfach aus dem Zimmer marschieren. Wir müssten ihn nicht herauslassen. Ich glaube, dass er immer noch gefesselt ist.


  »Bitte helft mir!«, ruft Luke. »Nur einen Schluck Wasser! Bitte!«


  Ich knete meine Hände. Ich habe zwar einige Menschen getötet, aber ich habe sie nicht gequält. Na ja, vielleicht ein bisschen. Und sie hatten es alle verdient. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Luke das verdient hat.


  »Und ich muss mal pinkeln!«, fügt Luke hinzu.


  Ethan fängt an zu lachen, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt. »Willst du ihm dabei auch helfen?«


  Ich glaube nicht.


  Ethan tritt an die Bürotür, hält den Mund dicht an den Türschlitz und ruft: »Du bekommst kein Wasser. Und du kannst dir in die Hose pinkeln.«


  Auf Ethans Antwort folgen ein paar Beschimpfungen, und ich bin froh, dass wir nicht ins Büro gegangen sind. Ethan drückt mir seine Hand noch fester gegen den Rücken und führt mich von der Bürotür zur Treppe.


  »Lass dich von ihm nicht manipulieren«, sagt Ethan. »Er ist kein anständiger Mensch. Er hat seine Freundin getötet. Was für ein Mensch tut so etwas?«


  Ethan hat wirklich keine Ahnung, dass Luke Dr. Adrienne Hale nicht getötet hat. Und er weiß auch nicht, dass die Leiche unter den Bodendielen nicht Dr. Hale ist.


  »Er ist böse«, sagt Ethan, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Er hat kein Wasser verdient.«


  »Ja«, murmle ich.


  »Du bist einfach zu nett«, sagt er erneut.


  Wir gehen die Treppe zum Schlafzimmer hinauf. Um eine weitere Nacht in Adrienne Hales Schlafzimmer zu verbringen. Obwohl sie mich erpresst und bedroht hat, habe ich ein schlechtes Gewissen. Weil ich in ihrem Bett schlafe. Falls irgendjemand in der Lage ist, als zorniger Geist zurückzukehren, dann Dr. Hale.


  Im Hauptschlafzimmer ziehe ich den weißen Kaschmirpullover aus und fluche leise, als ich auf einem der Ärmel einen gelben Fleck bemerke. Er stammt von dem Senf, den wir uns heute Abend auf die Sandwiches geschmiert haben. Ich gehe mit dem Pullover ins Bad, halte ihn unter warmes Wasser und versuche, den Fleck herauszureiben.


  Aber er lässt sich nicht entfernen. Er ist bereits eingezogen. Der strahlend weiße Kaschmirpullover ist ruiniert.


  »Tricia?« Ethan streckt den Kopf zur Tür herein. »Was machst du da?«


  »In dem Pullover ist ein Fleck. Ich versuche, ihn herauszubekommen.«


  »Wozu die Mühe? Es ist ja nicht so, dass sie ihn noch mal anziehen würde.«


  Nun, er hat recht. Trotzdem reibe ich weiter an dem Fleck. Nach einer Minute kommt Ethan zu mir ins Badezimmer. Er tritt von hinten an mich heran und schlingt seine Arme um meine Taille, senkt den Kopf und küsst mich in den Nacken. Einmal, zweimal … dann verharren seine Lippen dort.


  »Ethan«, murmle ich.


  »Komm schon, Tricia. Wir sollten uns ein wenig von allem ablenken, was so passiert ist.«


  Tja.


  Das stimmt.
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  Als ich um zwei Uhr nachts wach werde, liege ich allein im Schlafzimmer.


  Einen Moment lang bin ich völlig orientierungslos. Ich weiß nicht mehr, wo ich bin. Dann fällt mir wieder ein, dass ich mich in Adrienne Hales Haus befinde. Dass ich hergefahren bin, um Edward Jamisons Leiche zu beseitigen, was mir jedoch nicht gelungen ist, und dass in ihrem Büro ein gefesselter Mann liegt.


  Was für ein Schlamassel. Ich brauche dringend Hilfe.


  Ich schaue mich im Schlafzimmer um, während sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnen. Ethan liegt nicht im Bett, und ich kann ihn im Zimmer sonst nirgends entdecken. Im Bad ist er auch nicht. Wo ist er hingegangen?


  Vielleicht konnte er nicht schlafen. Vielleicht ist er aufgestanden, um ein wenig an seinem Laptop zu arbeiten. Das wäre möglich.


  Aber das glaube ich nicht.


  Ich schnappe mir Dr. Hales roten Morgenmantel und ziehe ihn an. Dann schlüpfe ich in ihre flauschigen Pantoffeln. Es ist schon erstaunlich, wie leicht es mir plötzlich fällt, ihre Sachen zu tragen. Zum Glück hatte sie dieselbe Kleidergröße, obwohl sie schlanker war als ich. Die Frau war praktisch ein Skelett, aber sie war von einer gewissen herben Schönheit.


  Als ich in den Flur trete, ist es dort dunkel. Da sich meine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt haben, mache ich kein Licht. Ich höre, wie sich unten etwas rührt. Allerdings klingt es nicht so, als würde dort irgendetwas Besorgniserregendes vor sich gehen, als hätte Luke sich befreit und meinen Ehemann angegriffen.


  Ich gehe, so leise ich kann, die Treppe hinunter. Als ich unten ankomme, sehe ich, dass Ethan vor dem Kamin hockt. Allein. Er hantiert mit irgendetwas herum, und ich brauche einen Moment, bis ich begreife, dass er versucht, ein Streichholz zu entzünden.


  Das Porträt von Adrienne Hale steht immer noch neben dem Kamin, und ihre grünen Augen zeigen Richtung Wand. Das Porträt war die Idee meiner Mutter. Ich fand das absolut lächerlich – wer will schon ein riesiges Porträt von sich selbst besitzen? Aber Dr. Hale hat es geliebt und sofort über den Kamin gehängt. Natürlich. Sie war unglaublich eingebildet.


  Ich hoffe, dass ich es mir nie wieder ansehen muss.


  Eine Flamme flackert auf, und einen Moment später brennt im Kamin ein Feuer. Ethan richtet sich wieder auf und wischt die Hände an seiner Jeans ab. Ich merke an seiner Haltung, dass er mit dem Ergebnis zufrieden ist. Ich frage mich, wie lange er versucht hat, ein Feuer zu machen.


  Während ich im Schatten stehe, beobachte ich ihn heimlich. Ich sehe, wie er einen Gegenstand vom Couchtisch nimmt und in die Flammen wirft. Dann einen weiteren. Und noch einen.


  Als er fertig ist, stellt er sich vor den Kamin und beobachtet das Feuer. Um sich zu vergewissern, dass es gut brennt.


  »Ethan«, sage ich.


  Er tritt heftig blinzelnd vom Kamin fort. Bei meinem Anblick macht er große Augen. »Tricia«, bringt er hervor.


  Ich marschiere um das Sofa herum auf ihn zu. »Was machst du da?«


  »Ich …«


  Er schaut besorgt zum Kamin. Die Gegenstände, die er ins Feuer geworfen hat, sind noch nicht vollständig verbrannt, und ich kann erkennen, worum es sich handelt. Aber eigentlich muss ich gar nicht hinsehen. Ich weiß, was er da verbrennt.


  Kassetten. Mehrere Dutzend Kassetten. Alle mit den Initialen GW beschriftet.


  GW war für einige Jahre Dr. Hales Patientin. Sie litt unter der paranoiden Wahnvorstellung, dass andere Menschen ihr nach dem Leben trachteten, sogar ihr eigener Sohn.


  GW. Gail Wiley.


  Ethans Mutter.


  »Ich …« Ethan tritt der Schweiß auf die Stirn, während er offenbar versucht, sich eine Ausrede zurechtzulegen. »Ich glaube einfach, dass einige dieser Kassetten …«


  Er hat keine Ahnung, dass ich Bescheid weiß. Dass ich die ganze Zeit Bescheid wusste. Ich bin Gail in diesem Haus ein paarmal zufällig begegnet, als meine Sitzung zu Ende war und sie zu ihrem Termin eintraf. Sie war nicht nur paranoid, sie hatte auch ein loses Mundwerk. Sie erzählte mir von ihren Befürchtungen, dass mehrere Menschen aus ihrem Umfeld ihr nach dem Leben trachteten, darunter auch ihr Sohn Ethan. Dr. Hale sagt zwar, dass ich paranoid bin, aber mein Sohn steckt in finanziellen Schwierigkeiten – er könnte die hohe Prämie aus meiner Lebensversicherung gut gebrauchen. Außerdem hasst er mich. Das weiß ich.


  Ich habe das nicht ernst genommen, vor allem nachdem ich ihren attraktiven Sohn kurz zu Gesicht bekommen hatte, als er sie zu einem ihrer Termine brachte. Jemand, der so aussah, konnte einfach kein schlechter Mensch sein. Es war nett von ihm, seine Mutter zu ihrer Sitzung zu fahren. Natürlich wusste er nicht, worüber sie mit der Therapeutin sprach, und ganz sicher nicht, dass die Sitzungen aufgenommen wurden.


  Doch dann, ein paar Monate nach Dr. Hales Verschwinden, erzählte mir meine Mutter – die in denselben Kreisen verkehrte wie Gail – von den Klatschgeschichten über Gails vorzeitigen Tod. Sie war angetrunken eine Treppe hinuntergestürzt und hatte sich das Genick gebrochen. Ethan erhielt von der Versicherung eine stattliche Summe, mit der er unter anderem die Schulden aus seinem erfolglosen Start-up begleichen konnte.


  Ich muss zugeben, dass ich ein wenig verrückt nach Ethan war. Erstens sah er umwerfend aus. Und zweitens erinnerte er mich an mich selbst. Er nahm sich, was er wollte. Selbst wenn er dafür Dinge tun musste, die andere für inakzeptabel hielten.


  Okay, ich war mehr als nur ein bisschen verrückt nach Ethan. Sagen wir, dass unsere zufällige Begegnung in dem Café gar nicht so zufällig war. Vielmehr wurde sie von meiner Wenigkeit sorgfältig arrangiert.


  Allerdings hat er sich mir gegenüber nie so geöffnet, wie ich das erhofft hatte. Ich dachte, er würde mir nach unserer Hochzeit alles gestehen. Ich dachte, er würde mich so sehr lieben und mir so sehr vertrauen, dass er mir die Wahrheit sagt. Aber das hat er nicht.


  Deshalb habe ich ihn hierher mitgenommen. Ich hätte auch allein fahren können, das wäre unkomplizierter gewesen. Dann hätte ich mich nach Herzenslust umschauen können. Aber ich wollte Ethan bei mir haben. Er hatte das Haus völlig vergessen, bis er das Porträt von Dr. Hale an der Wand sah. Und jetzt weiß er, dass ich sein Geheimnis kenne.


  »Was machst du da?«, frage ich erneut. Er öffnet den Mund, aber bevor er einen Ton herausbringt, füge ich hinzu: »Und lüg mich nicht an.«


  »Ich würde dich niemals anlügen, Tricia«, stottert er.


  Ich werfe ihm einen eindringlichen Blick zu.


  Er lässt die Schultern sinken. »Du hast dir die Aufnahmen meiner Mutter angehört, nicht wahr?«


  »Ja. Ein paar davon.«


  »O Gott.« Er zupft an seinem goldblonden Haar. »Ich weiß, was sie auf den Aufnahmen sagt. Aber ich habe nicht …«


  »Lüg mich nicht an.«


  Er steht einen Moment lang einfach nur da. Die einzigen Geräusche sind jetzt das Knistern des Feuers und sein Atem.


  »Also gut«, sagt er schließlich. »Ich habe sie umgebracht.«
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  Nachdem Ethan die Wahrheit gesagt hat, wirkt er ruhiger. Er hat aufgehört zu schwitzen. Er ist jetzt wieder mein selbstbewusster Ehemann.


  »Du hast ja keine Ahnung, wie sie war.« Seine Stimme ist von Bitterkeit erfüllt. »Sie war verrückt. Mein Vater ist gestorben, als ich ein Kind war, und ich finde, er ist noch glimpflich davongekommen. Sie war extrem ängstlich und hat die Menschen in ihrer Umgebung ständig beschuldigt, es auf sie abgesehen zu haben. Auch mich.«


  Er hält inne und starrt verächtlich ins Feuer. »Außerdem war sie Alkoholikerin. Wenn sie trank, glaubte sie, ich würde sie beklauen. Sie bedrängte mich und machte mir Vorwürfe. Sie sagte, ich sei völlig verdorben. Ein verdorbenes Kind, das es zu nichts bringen werde.«


  »Das tut mir leid«, murmle ich.


  »Um ehrlich zu sein, ich habe sie manchmal tatsächlich beklaut. Ich dachte, wenn sie mich sowieso beschuldigte, könnte ich es ebenso gut auch tun.«


  Dies ist die andere Seite meines Mannes. Die Seite, die er mir nie gezeigt hat. Mich erfasst ein leichter Schauer der Erregung. »Was ist passiert?«


  »Ich brauchte Geld.« Er blickt auf seine Hände hinunter. »Aber sie hat mir nie welches gegeben. Sie hat mir nie irgendetwas gegeben, denn sie hat niemandem getraut. Aber sie hatte diese Lebensversicherung abgeschlossen. Und weißt du was? Ich hätte es nicht getan, wenn sie an diesem Abend nicht so betrunken gewesen wäre. Sie brüllte mich an, sagte mir, was für ein schrecklicher Sohn ich sei, und ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich stieß sie die Treppe hinunter.«


  Er schaut langsam auf. »Mein Wagen stand hinter dem Haus. Ich machte mich schleunigst aus dem Staub und rief erst einen Tag später die Polizei an. Ich sagte, dass ich meine Mutter nicht erreichen könne und mir Sorgen mache. Aber da war sie längst tot.«


  Nachdem Ethan mir die ganze Geschichte erzählt hat, lässt er sich aufs Sofa fallen und vergräbt sein Gesicht in den Händen. Ich setze mich neben ihn und lege ihm meine Hand auf den Rücken. Seine Schultern zittern.


  »Du wirst mich jetzt hassen«, murmelt er. »Ich kann es dir nicht verdenken.«


  »Nein«, sage ich.


  Er nimmt seine Hände vom Gesicht. Seine Augen sind feucht. »Ich liebe dich so sehr, Tricia. Während meiner ganzen Kindheit habe ich diese Frau gehasst, und ich wusste nicht, dass ich überhaupt dazu fähig bin, einen anderen Menschen zu lieben. Aber dann lernte ich dich kennen, und ich hatte das Gefühl, ich hätte meine Seelenverwandte getroffen.«


  »Warum hast du mir dann nicht die Wahrheit gesagt?«


  »Ich konnte nicht! Du hättest mich verlassen, wenn du das gewusst hättest.«


  »Das stimmt nicht.« Ich strecke den Arm aus und nehme seine Hand. »Die Wahrheit ist …«


  »Tricia?«


  »Ich wusste das alles bereits.«


  Auf seinem Gesicht macht sich Verwirrung breit. Dies ist der richtige Moment, ihm meine Geschichte zu erzählen. Ich hatte Angst davor, aber mir bleibt keine Wahl. Wenn es je einen richtigen Zeitpunkt dafür gegeben hat, dann jetzt.


  Ich erzähle alles von Anfang an. Von Cody und Alexis. Von meiner Therapie bei Dr. Hale. Wie sie mich erpresst und gezwungen hat, nach ihrer Pfeife zu tanzen. Wessen Leiche unter den Bodendielen liegt. Und schließlich, was mit Dr. Adrienne Hale tatsächlich passiert ist und warum ich an diesem Wochenende mit ihm hierhergefahren bin.


  Ethan hört sich alles mit regungsloser Miene an. Irgendwann zieht er die Hand fort und legt sie in seinen Schoß. Er unterbricht mich kein einziges Mal. Er lässt mich alles erzählen, und einen Moment lang fürchte ich, dass ich es vielleicht übertrieben habe. Sicher, er hat seine Mutter getötet. Aber ich habe sechs Menschen umgebracht und war mitverantwortlich für den Tod eines weiteren. Man könnte also sagen, dass ich seine Tat deutlich in den Schatten stelle.


  Als ich fertig bin, sitzt Ethan bloß da und starrt in den Kamin. Ich gebe ihm etwas Zeit, um über das nachzudenken, was ich ihm gerade erzählt habe. Er hat das verdient. Insgeheim kreuze ich meine Finger und meine Zehen. Er wird mich verstehen. Das weiß ich.


  Wird er das?


  »Wow«, sagt er schließlich, während er immer noch ins Feuer starrt.


  Was denkt er gerade? Ich bin ein großes Risiko eingegangen. Aber er liebt mich. Und jetzt wächst sein Kind in mir heran. Er würde mich niemals der Polizei übergeben.


  Das würde er nicht tun. Da bin ich mir ziemlich sicher.


  Obwohl ich es nicht genau weiß.


  »Was denkst du?«, frage ich.


  »Ich …« In seinen Augen spiegeln sich die Flammen. »Ich glaube …«


  Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich dachte, er würde es verstehen, aber ich habe mich geirrt. Er versteht es nicht. Niemand kann das.


  »Ethan?«, flüstere ich.


  Er wendet seine blauen Augen vom Feuer ab und sieht mich an. »Ich glaube, dieser Luke ist ein großes Problem. Er weiß viel zu viel.«


  Mein Herz beginnt zu rasen. »Ja. Ja. Das dachte ich auch.«


  »Außerdem«, er greift nach meiner Hand, »bin ich froh, dass ich dir helfen kann. Wir können dieses Problem endgültig aus der Welt schaffen. Zusammen.«


  Ich drücke seine große warme Hand. »Mir war klar, dass du weißt, was zu tun ist.«


  Wir stehen beide gleichzeitig auf, und Ethan nimmt von einem der Bücherregale das Tranchiermesser, das er dorthin gelegt hat. Mit der rechten Hand umklammert er den Griff. Im flackernden Schein des Feuers leuchtet sein Gesicht gespenstisch auf. Ich habe mir immer einen Kamin gewünscht, aber in Manhattan gibt es so etwas nicht. Und dieser hier ist wunderschön.


  »Weißt du«, sage ich nachdenklich, »dieses Haus wächst mir langsam ans Herz. Vielleicht könnte ich mir ja doch vorstellen, hier zu wohnen.«


  »Wirklich?« Er strahlt übers ganze Gesicht. »Ich hatte gehofft, dass du das sagst. Denn mir geht’s genauso.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Kommst du, Tricia?«


  »Ja. Einen Moment.«


  Ich nehme meinen Wollmantel vom Sofa und durchwühle die Taschen, bis meine Finger die Kassette berühren, die ich eingesteckt habe. Ich ziehe sie heraus und betrachte meine Initialen auf dem Rücken der Hülle. Ich bin jetzt ein anderer Mensch als die Frau auf diesem Band. In gewisser Hinsicht habe ich mich jedoch überhaupt nicht verändert.


  Ich gehe zum Kamin. Meine Wangen glühen in der Hitze, und ich werfe die Kassette zu den anderen. Einen Moment lang stehe ich einfach nur da und sehe dabei zu, wie sie verbrennen.


  Dann gehe ich zu meinem Ehemann.




  EPILOG 
TRICIA


  ZWEI JAHRE SPÄTER


  Meine Tochter Delilah liebt den Garten hinter unserem Haus.


  Sie ist vor ein paar Monaten ein Jahr alt geworden, und sie steckt jetzt in dieser bezaubernden Kleinkindphase, in der sie ständig mit ausgestreckten Armen unbeholfen durch die Gegend läuft. Vom Schaukelstuhl vor dem Haus aus beobachte ich, wie sie im weichen Gras auf die Knie fällt und kurzerhand wieder aufsteht.


  Sie ist ein Mädchen mit einer Mission. Momentan besteht diese Mission darin, mir ein Gänseblümchen zu bringen, das sie gefunden hat. Sie kommt zu mir gelaufen und legt eine ihrer winzigen Hände auf mein Knie.


  »Mama«, sagt sie. »Da.«


  »Ja.« Ich nehme das leicht zerquetschte Blümchen. »Das ist eine Blume, Schätzchen.«


  »Bume«, wiederholt sie.


  »Genau.«


  Sie strahlt mich an. Ich bin vielleicht etwas voreingenommen, aber ich finde, dass sie das wunderbarste Kind ist, das je gelebt hat. Sie sieht ihrem Vater sehr ähnlich. Ethan und ich haben beide blonde Haare, aber meine sind nur gefärbt. Delilah hat seine blonden Locken geerbt – allerdings sind seine Haare so kurz, dass sie sich nicht locken –, und sie hat seine blauen Augen. Sie sieht genauso aus wie Ethan auf den Babyfotos, die er mir kurz nach dem Kauf des Hauses gezeigt hat.


  Sie kann sich an ganz kleinen Dingen erfreuen. Als ich ihr zu ihrem ersten Geburtstag eine Babypuppe geschenkt habe, machte sich auf ihrem Gesicht ein strahlendes Lächeln breit. Das erinnerte mich an die vielen Puppen, die ich als Kind besessen habe. Es waren mindestens ein Dutzend. In einer meiner Schubladen lagen damals die geschorenen Köpfe all der Puppen, die ich nicht besonders mochte.


  »Bume!«, ruft Delilah und watschelt zurück in den Garten, um weitere Blumen auszurupfen, die sie mir bringen kann.


  Ich greife nach dem Eistee, der auf dem Glastisch neben dem Schaukelstuhl steht. Einige der Möbelstücke, die Adrienne Hale im Haus zurückgelassen hat, haben wir behalten. So wie den antiken Couchtisch. Für das Bett haben wir eine neue Matratze gekauft. Und das Anbausofa haben wir gründlich abgeschrubbt. Das Porträt habe ich abgehängt und auf den Dachboden gebracht. Ich konnte mich dann doch nicht dazu durchringen, es zu zerstören.


  Leider besaß Dr. Hale keine Gartenmöbel. Die mussten wir alle neu anschaffen. Aber wir haben ein paar tolle Sachen gefunden. Jeder, der uns besucht, erkennt neidvoll an, dass unser Haus wunderschön ist.


  Sie haben keine Ahnung, was für ein Schnäppchen es war.


  In diesem Moment spüre ich eine Hand auf meiner Schulter – Ethan steht neben mir. Ich lächle ihn an, und er erwidert mein Lächeln, sodass sich rings um seine Augen Fältchen bilden. Er ist einer der Männer, die mit zunehmendem Alter noch attraktiver werden.


  »Ist sie auch brav?«


  »Sie ist immer brav«, sage ich.


  Das stimmt. Wir stehen wirklich auf der Sonnenseite des Lebens. Wir haben eine entzückende Tochter. Ethan kann an den meisten Tagen zu Hause arbeiten und spart sich die Fahrt in die Stadt. Um all das zu erreichen, mussten wir nur ein paar Leute umbringen.


  Direkt nach unserem gemeinsamen Wochenende in diesem Haus habe ich Judy angerufen und ihr gesagt, dass wir an der Immobilie sehr interessiert seien. Ich habe sie gedrängt, uns das Haus zu zeigen, und wir haben noch vor Ort zugeschlagen. Wir haben nicht versucht, sie runterzuhandeln, sondern den geforderten Preis bezahlt. Keinen Cent weniger.


  Schließlich wollten wir nicht, dass irgendwelche Leute im Haus herummarschieren. Oder dass Judy eins der Verstecke entdeckt und so das Haus wieder in einen Tatort verwandelt. Vor allem hatten wir ein Interesse daran, sie vom Garten fernzuhalten.


  Und jetzt gehört es uns. Unser Traumhaus. Der Gedanke daran, dass ich hier irgendwann mal nicht wohnen wollte, kommt mir mittlerweile völlig absurd vor.


  »Was macht das Kleine?«, fragt Ethan mich.


  Instinktiv lege ich meine rechte Hand auf den Bauch. Vor ein paar Wochen habe ich erfahren, dass Delilah ein Brüderchen oder Schwesterchen bekommen wird. Wir beide sind ganz aus dem Häuschen. Immerhin müssen wir, wie Ethan immer betont, vier weitere Schlafzimmer füllen. Es war die reinste Verschwendung, dass Dr. Hale hier allein gewohnt hat. Wir werden das Haus sinnvoll nutzen.


  »Dem Kleinen geht’s gut«, sage ich.


  Er grinst mich an. »Das ist schön.«


  Delilah hat eine weitere Blume gefunden, die sie mir bringen kann. Aber in ihrem Eifer fällt sie diesmal schlimmer hin als eben und steht auch nicht so schnell wieder auf. Sie hockt im Gras, die pummeligen Beine von sich gestreckt, und weint, bis ihr Gesicht knallrot wird.


  »O nein!«, rufe ich, und schlagartig erwacht in mir der Mutterinstinkt. »Ich hole sie.«


  »Nein.« Ethan tätschelt meine Schulter. »Du musst dich schonen, Mama. Ich mache das.«


  Ich lächle und nehme einen weiteren Schluck von meinem Eistee, während mein Mann über den Rasen rennt, um unsere Tochter zu trösten. Er kann so gut mit ihr umgehen. Er ist liebevoll und geduldig, und er bringt sie zum Lachen. Aber ehrlich gesagt, ist es nicht besonders schwer, ein einjähriges Mädchen zum Lachen zu bringen. Es reicht schon, ein paar Cornflakes auf den Boden fallen zu lassen.


  Und tatsächlich, nach einer Minute ist Delilah wieder vergnügt. Ethan hebt sie auf seine Schultern und läuft mit ihr durch den Garten, während sie vor Begeisterung jauchzt.


  Ich beobachte, wie Ethans Slipper über die Stelle trampeln, wo erst vor acht Monaten das Gras wieder nachgewachsen ist. Ein Jahr lang haben wir diese Stelle voller Sorge beäugt. Im Rest des Gartens war das Gras saftig und grün, und dort wuchs überhaupt nichts.


  Also habe ich recherchiert und Ethan erklärt, dass für etwa ein Jahr das Pflanzenwachstum gehemmt wird, wenn im Boden eine Leiche vergraben ist. Danach sprießen die Pflanzen allerdings umso üppiger. Und man konnte beim Anblick der kahlen Stelle ja nicht wissen, dass darunter Luke Strauss’ Leiche vergraben liegt.


  Das Loch für ihn auszuheben, war schwerer, als ihn zu töten. Ethan hat sich um beides gekümmert – er hat nie so sexy ausgesehen wie damals. Luke setzte sich zwar zur Wehr, aber keineswegs so heftig, wie ich erwartet hatte. Ich bemerkte den resignierten Ausdruck in seinen Augen, kurz bevor Ethan ihm die Kehle aufschlitzte. Jetzt ist er wieder mit seiner geliebten Adrienne vereint. Falls man an so etwas glaubt.


  Zum Glück ist das Gras dort, wo wir ihn begraben haben, wieder nachgewachsen. Seine Leiche wird jetzt als Dünger dienen. So wie die von Edward Jamison, die ein paar Meter weiter vergraben ist.


  Ethan winkt mir vom Garten aus zu. Ich liebe ihn so sehr. Ich dachte, ich könnte nach dem, was Cody mir angetan hatte, nie wieder einen anderen Menschen lieben. Aber jetzt bin ich mit einem wunderbaren Mann verheiratet. Und wir beide teilen ein Geheimnis, das uns für den Rest unseres Lebens zusammenschweißen wird. Wir werden dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen.


  Ich jedenfalls.


  Manchmal mache ich mir über Ethan schon so meine Gedanken. Sobald jemand den Garten betritt, wird er immer so nervös. Und er hat sich um den Rasen solche Sorgen gemacht, dass ich für eine Weile fürchtete, er würde völlig durchdrehen. Ich weiß nicht, wie er reagieren würde, wenn jemand hier aufkreuzt, um Fragen zu stellen.


  Das wird hoffentlich nie passieren. Und wenn doch, dann werde ich mich um das Problem kümmern.


  Schließlich hat meine Mutter immer gesagt, dass zwei Personen nur dann ein Geheimnis bewahren können, wenn eine davon tot ist.




  DANKSAGUNG


  Nachdem ich die Endfassung dieses Thrillers fertiggestellt hatte, suchte ich in einigen meiner früheren Manuskripte nach allgemeinen Danksagungen, die ich mehr oder weniger übernehmen konnte, denn mal ehrlich – ich bedanke mich immer bei denselben Leuten. Leider wurde ich nicht fündig. In einer Danksagung erwähnte ich, dass mein Ehemann versucht hatte, mich davon zu überzeugen, eine Geschichte über eine Kuh mit zwei Köpfen zu schreiben, in einer anderen behauptete ich, dass mein Vater ein Serienmörder sei (oder nicht – das ist nicht ganz klar), und in einer weiteren gestand ich mehrere ungeklärte Morde und nannte die Orte, an denen ich die Leichen vergraben hatte.


  (Moment, ich glaube, Letzteres habe ich gestrichen. Vergesst das also.)


  Machen sich andere Autoren auch so viele Gedanken über die Danksagung? Nein? Nur ich? Und das Komische ist, dass der Teil, in dem ich mich bedanke, immer nur, na ja, eine halbe Seite lang ist.


  In diesem Sinne …


  Ich danke meiner Mutter dafür, dass sie diesen Roman gleich zweimal gelesen hat. Ich danke Jen wie immer für ihre umfassende Kritik, und ein allgemeiner Dank geht an meine Kickass Women Writers’ Power Group. (Ich habe mir diesen Namen gerade ausgedacht, aber ich glaube, das ist okay für sie.) Insbesondere an Beth und Maura. Außerdem danke ich Kate für die tollen Anregungen. Nelle für ihre wohlüberlegte Kritik. Avery für die Kritik und Cover-Vorschläge. Pam für ihre Cover-Vorschläge und großartige Unterstützung. Sowie Val für die Adleraugen.


  Und schließlich geht ein Dank an meinen Vater, der zum allerersten Mal eines meiner Bücher vor der Veröffentlichung gelesen hat, sodass er mir aus Sicht eines praktizierenden Psychiaters ein paar Ratschläge geben konnte. Darunter auch: »Manolos sind keine Stiefel!« (Doch, manchmal schon. Bleib lieber bei der Psychiatrie, Dad.)
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